
LON die Missıonsbemühungen der Juden beı den Beispiel da sıch unrechtmässig jüdische Vermögen
Heıiden (Proselytismus) eigneien So ürften wirtschaftitliche Interessen noch häu-
Für das Verhältnis der christlichen Kirchen den Juden figer für die Judenverfolgung ausschlaggebend BCWESEN
wurde die Auffassung mancher Kirchenväter massgeblıch C1in als die religıösen Mouwve
der Bund VON den Juden auf die Christen übergegan- Die schlimmste und zugleich UNSINNISSIC Form der Juden-
gEenN, der » Neue« Bund habe den »Alten« abgelöst Diese feindschaft, nämlich der rassısch biologische Antısemait1s-
Meinung wurde insbesondere für die christliche Gesell- MuUS, war dem 19 Jahrhundert und S11 Umsetzung
schaftsordnung Europa bestimmend der die Juden den Holocaust der »Endlösung« dem Jahrhundert VOT-

gCn ıhres »Unglaubens« den Christen unftertaAan SCın behalten Der französische rat Gobineau (1816—1882)
sollten (wıe SAau dem ren Jakob) schrieb der W EeEeISSCH KRasse schon CcCin biologisch schöpferi-
Im frühen Mittelalter gab ZWal Gesetze r chutze sche Begabung Für ugen Dühring W ar
der Juden, doch die Mehrzahl der (jesetze 1eft autf die Schädlichkeit der Juden 1Ne »physiologische« Frage,
Zurückdrängung der Juden Aus grösseren Einfluss- auch die Taufe nıchts Houston Stewart
ereich hinaus Verfolgungen, Zwangstaufen und Berau- Chamberlain 55—-19 hıelt die Juden für Kassen-
bung der wirtschaftliıch besser S1itUlIlerten Juden die mischung, 1106 Bastardrasse und den Ausbund aller Ver-

wortenheitdas schmutzige Geldgeschäft zZzu besorgen hatten) kamen
dann insbesondere der eıt der Kreuzzüge auf Zu- Diese Theorien wurden durch Hıtler und Propagan-
gleich bemühte =  m sıch durch kırchliche Gesetze die Ju- disten weitergeführt und mündeten den T!  en Geno-
den VO  n den Christen unterscheiden und IreCNNECN, zıd der Weltgeschichte
denn die »Widerspenstigen und ungläubiıgen Juden« soll- Dieser AÄAntisemitismus wurde VO der Kırche W1€e-

auch — wirtschaftlichen und soz1ialen Bereich VO|  w} der verurteilt, doch gerade auch Christen
iıhrer »Verwerfung« Zeugnis ablegen verbreitet w as dazu beigetragen hat, dass Hıtlers Kassen-
Für die Reformation WAar die Stellung Luthers wichtig wahn VO  — vielen nıcht rechtzeitig erkannt und SCIN Eın-
Zunächst hat Luther die Juden seinem Verständnıis schreiten die Juden Von manchen SOgar begrüsst
des Evangeliums heraus als Brüder eingeladen Aufgrund wurde Zur eıt der »Endlösu Ngp« wWar dann allerdings das
ıhrer tragıschen Geschichte, in der S$1€ 500 Jahre lang VO  — nationalsozjalıstische Gewaltregime durchorganisiert
den Christen abgelehnt worden Nn, konnten die Juden und wurde jede Kritik MIt bedroht dass kaum 1N€e
dieser Hoffnung nıcht entsprechen Darum entstand Möglıchkeit bestand das Unheil der Vergasung INn Ausch-
Luther 1ine Reaktion, die ıhn in  — Alter ApgrcSSl- wıitz-Birkenau und den anderen Vernichtungslagern
Ven Gegner der Juden machte ÖOsten verhindern Eınzelne Christen Pniester W 16
Besonders deutliche Beispiele für den relıglösen Antı- Laien haben Lebensgefahr ıhren jüdischen Brü-
judaismus finden sıch den SEIL dem Mittelhalter bis heute dern und Schwestern geholfen oder ihnen helfen ver-
belıebten Passıonsspielen, denen »dıe Feinde Christi« sucht; aber der Grossteil] der europäischen Juden m  ST  LE

durchwegs unsympathisch dargestellt werden die Phari- seiInNen Leidensweg gehen und miıt ihnen auch andere Mın-
S4APCT als Heuchler und Intrıganten); ähnlich NERAaUV derheiten WIC die ıgeuner Dass auch SrosSSC Gruppen
WAar auch die Darstellung der Juden auf gotischen Tatel- VO  —} Kriegsgefangenen, Widerstandskämpfern und ande-
bildern Ausfluss des religıösen Antijudalsmus auch Jl Angehörigen der durch CIN1Ig«C Jahre VO: der deut-
die Rıtualmord Vorwürfe, dıe schon damals selbst VORN schen Wehrmacht besetzten Länder viele politische
Päpsten und Fürsten Als unbegründet zurückgewiesen, Gegner des Natıonalsoz1alısmus in den Konzentrations-
VO der Forschung (20 Jahrhunderrt) aber C1N- lagern ums$s Leben kamen, dass auch I anderen Zeiten
deutig als unwahr erkannt und als Versuch verstanden und Ländern Judenverfolgungen, Genozide und Verbre-
wurden, für verschiedene Katastrophen die Juden erant- chen die Menschlichkeit geschehen sind und noch
wortlich machen und VO  an CISCNCM Versagen abzulen- geschehen, diesen schrecklichen kEreignissen nıchts
ken VvVOoONnN ihrer Ungeheuerlichkeit S1€ sollen WCN1IESLICHS
Seitdem dıe Juden — Mittelalter den sogenanntien ZzZu Umdenken und ZUur Umkehr führen
»ehrlichen« Beruten die Rollen der Geldverleiher und Tatsächlich wıirken aber bei einzelnen Menschen und
verachteten Wanderhändler verdrängt wurden, hiıelt sıch CGruppen noch ftaschistische Ideen nach und
der wirtschaftlich soztiale Antıjudaismus Der wirtschaftlı- kann gerade dort keine Kontakte mehr MmMit Juden
che Erfolg der Juden, die Aast der Zınsen, die Tatsache, gibt wel. nach dem Krıeg keine oder NUuUI kleine Jüdische
VO  — »Ungläubigen« wirtschafttitlich abhängig SEC1IN, Bevölkerungsteile übriggeblieben sind), daraus

leichter CIMn atenter ÄAntisemitismus entstehentührten grössen Antipathien Zudem boten weltliche
und kiırchliche Machthaber wieder CIn schlechtes

Dr Ernst Ludwig Ehrlich:
7Zum Text der Pastoralkommission Österreichs
über »Di1e Christen un das Judentum«
Auf Einladung des Christlich-jüdischen Kontaktkreises u  “ (Jemeinsamkeiten deutlich sıeht und davon ausgeht und
hat Dr r7nst Ephrlıch Vortrag 172 Wien Früh- dass MAn dıe Umnterschiede mM1 Achtung ZO0Yr der anderen Se1-
jahr 083 den vorausgehenden Text der Pastoralkommissıon ZUur Kenntnis nımm. ohne 1E zZu verwischen, und den ‚
Osterreichs jüdischer Sıcht kommentiert Seine Ausfüh- deren auch $2  ch selbst besser werstehen lernt vod
ngen sind für dıe Bıldungsarbeit den Gemeinden des-
halb ONn esonderem Interesse, zyeıl $1C deutlich machen, Das Problem der eignung kirchlicher Texte
worauf unseren jüdıschen Gesprächspartnern ankommt In den letzten dreissig Jahren sınd zahlreiche Erklärungen
Friede und Versöhnung verlangen, dass } die worhande- über das Verhältnis VONn Christen und Juden veröffenrtlicht
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tion gegen die Missionsbemühungen der Juden bei den 
Heiden (Proselytismus). 
Für das Verhältnis der christlichen Kirchen zu den Juden 
wurde die Auffassung mancher Kirchenväter massgeblich, 
der Bund sei von den Juden auf die Christen übergegan-
gen, der »Neue« Bund habe den »Alten« abgelöst. Diese 
Meinung wurde insbesondere für die christliche Gesell-
schaftsordnung in Europa bestimmend, in der die Juden 
wegen ihres »Unglaubens« den Christen untertan sein 
sollten (wie Esau dem jüngeren Jakob). 
Im frühen Mittelalter gab es zwar Gesetze zum Schutze 
der Juden, doch die Mehrzahl der Gesetze lief auf eine 
Zurückdrängung der Juden aus einem grösseren Einfluss-
bereich hinaus. Verfolgungen, Zwangstaufen und Berau-
bung der wirtschaftlich meist besser situierten Juden (die 
das schmutzige Geldgeschäft zu besorgen hatten) kamen 
dann insbesondere in der Zeit der Kreuzzüge auf. Zu-
gleich bemühte man sich, durch kirchliche Gesetze die Ju-
den von den Christen zu unterscheiden und zu trennen, 
denn die »widerspenstigen und ungläubigen Juden« soll-
ten auch im wirtschaftlichen und sozialen Bereich von 
ihrer »Verwerfung« Zeugnis ablegen. 
Für die Reformation war die Stellung Luthers wichtig. 
Zunächst hat Luther die Juden aus seinem Verständnis 
des Evangeliums heraus als Brüder eingeladen. Aufgrund 
ihrer tragischen Geschichte, in der sie 1500 Jahre lang von 
den Christen abgelehnt worden waren, konnten die Juden 
dieser Hoffnung nicht entsprechen. Darum entstand in 
Luther eine Reaktion, die ihn im Alter zu einem aggressi-
ven Gegner der Juden machte. 
Besonders deutliche Beispiele für den religiösen Anti-
judaismus finden sich in den seit dem Mittelalter bis heute 
beliebten Passionsspielen, in denen »die Feinde Christi« 
durchwegs unsympathisch dargestellt werden (die Phari-
säer z. B. als Heuchler und Intriganten); ähnlich negativ' 
war auch die Darstellung der Juden auf gotischen Tafel-
bildern. Ausfluss des religiösen Antijudaismus waren auch 
die Ritualmord-Vorwürfe, die schon damals selbst von 
Päpsten und Fürsten als unbegründet zurückgewiesen, 
von der späteren Forschung (20. Jahrhundert) aber ein-
deutig als unwahr erkannt und als Versuch verstanden 
wurden, für verschiedene Katastrophen die Juden verant-
wortlich zu machen und von eigenem Versagen abzulen-
ken. 
Seitdem die Juden im Mittelalter aus den sogenannten 
»ehrlichen« Berufen in die Rollen der Geldverleiher und 
verachteten Wanderhändler verdrängt wurden, hielt sich 
der wirtschaftlich-soziale Antijudaismus. Der wirtschaftli-
che Erfolg der Juden, die Last der Zinsen, die Tatsache, 
von einem »Ungläubigen« wirtschaftlich abhängig zu sein, 
führten zu grossen Antipathien. Zudem boten weltliche 
und kirchliche Machthaber immer wieder ein schlechtes 

Beispiel, da sie sich unrechtmässig jüdische Vermögen an-
eigneten. So dürften wirtschaftliche Interessen noch häu-
figer für die Judenverfolgung ausschlaggebend gewesen 
sein als die religiösen Motive. 
Die schlimmste und zugleich unsinnigste Form der Juden-
feindschaft, nämlich der rassisch-biologische Antisemitis-
mus, war dem 19. Jahrhundert und seine Umsetzung in 
den Holocaust der »Endlösung« dem 20. Jahrhundert vor-
behalten. Der französische Graf Gobineau (1816-1882) 
schrieb der weissen Rasse schon rein biologisch schöpferi-
sche Begabung zu. Für Eugen Dühring (1833-1921) war 
die Schädlichkeit der Juden eine »physiologische« Frage, 
weswegen auch die Taufe nichts nütze. Houston Stewart 
Chamberlain (1855-1927) hielt die Juden für eine Rassen-
mischung, eine Bastardrasse und den Ausbund aller Ver-
worfenheit. 
Diese Theorien wurden durch Hitler und seine Propagan-
disten weitergeführt und mündeten in den grössten Geno-
zid der Weltgeschichte. 
Dieser Antisemitismus wurde von der Kirche immer wie-
der verurteilt, doch war er gerade auch unter Christen 
verbreitet, was dazu beigetragen hat, dass Hitlers Rassen-
wahn von vielen nicht rechtzeitig erkannt und sein Ein-
schreiten gegen die Juden von manchen sogar begrüsst 
wurde. Zur Zeit der »Endlösung« war dann allerdings das 
nationalsozialistische Gewaltregime so durchorganisiert 
und wurde jede Kritik mit KZ bedroht, dass kaum eine 
Möglichkeit bestand, das Unheil der Vergasung in Ausch-
witz-Birkenau und den anderen Vernichtungslagern im 
Osten zu verhindern. Einzelne Christen — Priester wie 
Laien — haben unter Lebensgefahr ihren jüdischen Brü-
dern und Schwestern geholfen oder ihnen zu helfen ver-
sucht; aber der Grossteil der europäischen Juden musste 
seinen Leidensweg gehen und mit ihnen auch andere Min-
derheiten wie die Zigeuner. Dass auch grosse Gruppen 
von Kriegsgefangenen, Widerstandskämpfern und ande-
ren Angehörigen der durch einige Jahre von der deut-
schen Wehrmacht besetzten Länder sowie viele politische 
Gegner des Nationalsozialismus in den Konzentrations-
lagern ums Leben kamen, dass auch in anderen Zeiten 
und Ländern Judenverfolgungen, Genozide und Verbre-
chen gegen die Menschlichkeit geschehen sind und noch 
geschehen, nimmt diesen schrecklichen Ereignissen nichts 
von ihrer Ungeheuerlichkeit. Sie sollen wenigstens jetzt 
zum Umdenken und zur Umkehr führen. 
Tatsächlich wirken aber bei einzelnen Menschen und 
Gruppen immer noch faschistische Ideen nach, und es 
kann gerade dort, wo es keine Kontakte mehr mit Juden 
gibt (weil nach dem Krieg keine oder nur kleine jüdische 
Bevölkerungsteile übriggeblieben sind), daraus um so 
leichter ein latenter Antisemitismus entstehen. 

B Dr. Ernst Ludwig Ehrlich: 
Zum Text der Pastoralkommission Österreichs 
über »Die Christen und das Judentum« 
Auf Einladung des Christlich-jüdischen Kontaktkreises u. a. 
hat Dr. Ernst L. Ehrlich in einem Vortrag in Wien im Früh-
jahr 1983 den vorausgehenden Text der Pastoralkommission 
Österreichs aus jüdischer Sicht kommentiert. Seine AusAh- 
rungen sind für die Bildungsarbeit in den Gemeinden des-
halb von besonderem Interesse, weil sie deutlich machen, 
worauf es unseren jüdischen Gesprächspartnern ankommt. 
Friede und Versöhnung verlangen, dass man die vorhande- 

nen Gemeinsamkeiten deutlich sieht und davon ausgeht und 
dass man die Unterschiede mit Achtung vor der anderen Sei-
te zur Kenntnis nimmt, ohne sie zu verwischen, und den an-
deren wie auch sich selbst besser zu verstehen lernt. red 

Das Problem der Aneignung kirchlicher Texte 
In den letzten dreissig Jahren sind zahlreiche Erklärungen 
über das Verhältnis von Christen und Juden veröffentlicht 
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worden. Es sınd mehr als füntzıg. Es wAare nachgerade ten WITr das NEUE Dokument interpretleren, weıl uns 1n
langweılıig, 1Ine Aufzählung alles dessen bıeten wollen, unserem Dıalog tragfähigen Boden den Füssen BCc-
was auf dem theologischen Markte auf diesem Gebiet ben soll, und VOoOr allem konkrete Aussagen, die freilich
e1ıbt. Heute wollen WIr uns über einen Text der Pastoral- erst anzueiıgnen waren.
kommıssıon ÖOsterreichs unterhaiten und versuchen, das

‚WEe1 GeftfahrenBesondere SEINES nhalts herauszuarbeiten, 14i ıhm den
Fortschritt in unNnsceren Beziehungen aufzuzeigen. Bevor Wır haben als Juden und als Christen We1 verschiedenar-
WIr diese Autgabe miteinander unternehmen, 1st jedoch tige Gefahrensmöglichkeiten. Die en wittern in jedem
1N€ Anmerkung notwendig: Diese Texte über NCU- ıhnen sıch freundlich nähernden Christen, besonders

Verhältnis zueinander ZCEUPECN VonNn eıner Beschäftigung WEeNnN sich Theologen handelt, einen verkappten Ju-
mıt dem cChristlich-jüdischen Verhältnis. Das ist. natürlıch denmissionar, der iıhnen in Wirklichkeit hre Identität Frau-

DOSILIV und durchaus ertreuhch. Anderseıts hat ben zl Diese Form jüdischer Paranoı1a hat hre Wurzeln
uns aber die Erfahrung gelehrt, dass Erklärungen dieser In eiıner Jahrhundertealten Geschichte. Juden Üüssen CTISE

bei ıhrem Erscheinen in der kırchlichen Presse urz lernen, dass iınzwischen bei nıcht wenıgen Christen eın
behandelt, VO  $ den direkt Beteiligten erleichtert abgehakt Wandel eingetreten 1St.
werden. Die kırchlichen Autoritäten haben dann das (Ge- Problems P1-Christen wiederum haben angesichts unseres

fühl, S1E hätten N  - auch gegenüber diesem ema hre eigentümlıche Schwierigkeit, und das galt für Katholij-
Ptlicht gCLAN, 1nNne aNgCMESSCNC Leistung erbracht. Daran ken WIE Protestanten In gleicher Weiıse. S1e pflegen eiınen
1St nıchts Beklagenswertes, aber das eigentliche Problem cscharten Unterschied zwischen dem SO:  CNANNIICH theolo-
besteht In der Wirkung, in der eignung solcher Texte. gischen Antıjudaismus der Kırche und dem modernen
Und hier beginnen allmählich gEWISSE Z weitel aufzukom- biologischen Rassenantısemitismus des 20. Jahrhunderts
IMCN, ob Papiere dieser wirklich die erreichen, dıe S1E miıt seınen Folgen machen. Dieser Bruch zwischen dıe-

sen beiden Antı-Phänomenen erscheint uns$s unerlaubtdringend notwendig hätten. Dazu kommt, dass dıe oku-
MECNLE, ser1Ös SIE sind, immer auch manches nıcht enNt- seın, und WIr werden zeıgen haben, In welcher VWeıse
halten, das INan erst zwıschen den Zeılen lesen MuUuUSS, also der theologische Antıyudaismus der rchen ın der Form
Aus ıhnen indıirekt erschliessen hat. Und dabe1 fehlt des Rassenantisemitismus der Nazıs säkularıiısıert wurde
ott Interpreten. Im übrıgen sollte Man sıch keıine Ilu- und insotern einen VWegbereiter dieser mörderischer
Sıonen machen: Der Kreıs, der sıch dem christlich-Jüdi- Judenfeindschaft darstellt Keıne Apologetik ann die
schen Dialog widmet, iSt. bei Juden, Katholiken und Pro- Verbindung dieser beiden antıjüdischen Verhaltensweisen
testanten verhältnismässig klein, und dıe Mehrzahl der Oder Ideologien auselinanderreissen, W1IE dies otft versucht
Theologen hat ganz andere Prioritäten. Worum hier wird, sehr ZU Schaden der Christenheıit, weiıl S1E autf die-
nämlich geht, 1st dıe Notwendigkeıit, Exegese und ECc- Weıse Verdrängungen vVornıimmt, dıe nicht FA ıhrem e1-
matische Theologie mit dem jüdischen Selbstverständnis N  N eıl dienen. Das dıe Kirche zerstörende ıft wirkt

verbinden. Diese Autgabe erfordert weiıt mehr als NMUur auf diese Weise fort.
eine freundliche Absıcht gegenüber Juden und Judentum. Fs 1st iM übrigen erfreulich, dass Text bereits 1Im
Wenn eın Desiderat aut diesem Gebiet wirklıch eibt, Antang aut diese verschiedenen Formen der Judenteind-
ıst C dıeses, dass mehr Menschen den christlich-jüdischen schafrt eingeht, ohne S1E freilich, was notwendig ISst, MIt-
Dialog als hre Priorntät betrachten, und nıcht Aur als 1ne einander verbinden. Dem wiırd auch noch der Ant1z1ıo0-
moralısche Pflicht, weıl INa  - sıch Vor mehr als 40 Jahren NISmMUuUSs hinzugefügt, der heute ine besondere Funktion

hat. die Stelle des rüheren Antisemitismus zu treten,seiıner Juden entledigt hatte, dass Inan jetzt die Autfgabe
empfindet, ihrer wenigstens geistlich z.u gedenken und e1- weıl offener Antısemitismus nach Auschwitz vulgär pE-
nen gewiıssen christlichen Zusammenhang mit dem Juden- worden 1St. Antızıonismus 1st der Versuch, dıe Raolle
iu  3 aufzuzeigen. Mır scheıint, diıes genüge nıcht. Es übernehmen, dıe früher dıe Judenfeindschaft hatte, wobe!
braucht, wirklich z Kern des Dialoges kommen, natürlich 1N€E Kritik einer israelischen Regierungspoli-

tik noch eın Antizionismus iSt. Ihn annn man eher da-schon ein persönlıches ngagement, das sowochl die
menschliche Seıite einschliesst als auch die fachliche, durch definteren, dass mMan Sagt, bestreite dem Staat Is-
dass na  — wenigstens weISS, worüber mMan spricht: U  ber ein rael das Recht auf Existenz. Im übrigen legen jene Kreise
authentisches Judentum und über e1in authentisches Chrı1- die Israelıs völlıg andere Massstäbe als ‚gl jedes -

dere olk.tLENLUM, ohne Synkretismus und ohne Verkürzungen aut
beiden Seiten. Dazu gehört auch ine klare und saubere
Terminologie ohne Anleihen aus remden Bereichen. Das Zur Einleitung des »PKÖO- Textes«
ist wichtig, weıl siıch NSECIE Terminologien nıcht ımmer Dıie Autoren des vorliegenden Textes möchten helten,
decken, dass INa  - die Worte jJeweıls n  u befragen Vorurteile abzubauen, 1N€e Besinnung auf das geme1nsa-
mMUusSS, um ıhnen nıcht einen Sınn unterschieben, den S$1Ee Erbe herbeizuführen, ein besseres Verständnis der
ın der entsprechenden Glaubensgemeinschaft ar nıcht Entzweiungsgeschichte erreichen, dem Abbau VO  - An-
haben tisemıtismus bzw Antıjudaismus in Gesellschaft und Kır-
Schliesslich ann INan natürlıch fragen, und diese rage che Zu dienen, die Zusammenarbeıit ftördern, WOZU

ist legitim für jede Seite: Welchen Sınn hat eın solcher auch Eın gemeınsames Zeugnıis gehört, schliesslich Hal-
Dialog? LUNgEN und Handiungen verhindern, die sıch weder auf
Antwort den andern besser kennenzulernen, sıch (zott noch auf Jesus beruten können.
selbst durch dıie Abgrenzung und durch das (Gemeunsame Dieser VWunschkatalog ist recht umfassend, und nthält
besser verstehen, ein menschliches Miıteinan- Beherzigenswertes. Abbau Vo  3 Antisemitismus und Antı-
der im für beide VWesentlichen ermöglichen, das frü- judaısmus In Kırche und Gesellschaft erscheint uns dabei

dıe eigentliche Voraussetzung. Johannes Paul I8 hat C1r-her zwischen Christen un Juden schlechthin Nur selten
gegeben hat. Wenn trüher jüdische und nichtjüdische kannt, dass hebräische Bibel und Neues Testament ın P1-
Menschen zusammenkamen, haben SiE sıch Zu oft aut emm Dıalog miteinander stehen. Nımmt HMan den paulını-
dem Boden eines gemeiınsamen Nıchts getroffen. Unsere schen Gedanken hınzu, den der Papst in seiıner Maınzer
leidvolle Vergangenheit hat uns bewiesen, dass diese Basıs Rede VO|  - 1980 ebentalls erwähnt, dass nıemand den Bund
nıcht tragfähig WAAar. uch auf diesem Hintergrund möch- zwischen Gott und Israel Je gekündigt hat, mMÜüssSte

worden. Es sind mehr als fünfzig. Es wäre nachgerade 
langweilig, eine Aufzählung alles dessen bieten zu wollen, 
was es auf dem theologischen Markte auf diesem Gebiet 
gibt. Heute wollen wir uns über einen Text der Pastoral-
kommission Österreichs unterhalten und versuchen, das 
Besondere seines Inhalts herauszuarbeiten, um an ihm den 
Fortschritt in unseren Beziehungen aufzuzeigen. Bevor 
wir diese Aufgabe miteinander unternehmen, ist jedoch 
eine Anmerkung notwendig: Diese Texte über unser neu-
es Verhältnis zueinander zeugen von einer Beschäftigung 
mit dem christlich-jüdischen Verhältnis. Das ist natürlich 
positiv zu werten und durchaus erfreulich. Anderseits hat 
uns aber die Erfahrung gelehrt, dass Erklärungen dieser 
Art bei ihrem Erscheinen in der kirchlichen Presse kurz 
behandelt, von den direkt Beteiligten erleichtert abgehakt 
werden. Die kirchlichen Autoritäten haben dann das Ge-
fühl, sie hätten nun auch gegenüber diesem Thema ihre 
Pflicht getan, eine angemessene Leistung erbracht. Daran 
ist nichts Beklagenswertes, aber das eigentliche Problem 
besteht in der Wirkung, in der Aneignung solcher Texte. 
Und hier beginnen allmählich gewisse Zweifel aufzukom-
men, ob Papiere dieser Art wirklich die erreichen, die sie 
dringend notwendig hätten. Dazu kommt, dass die Doku-
mente, so seriös sie sind, immer auch manches nicht ent-
halten, das man erst zwischen den Zeilen lesen muss, also 
aus ihnen indirekt zu erschliessen hat. Und dabei fehlt es 
oft an Interpreten. Im übrigen sollte man sich keine Illu-
sionen machen: Der Kreis, der sich dem christlich-jüdi-
schen Dialog widmet, ist bei Juden, Katholiken und Pro-
testanten verhältnismässig klein, und die Mehrzahl der 
Theologen hat ganz andere Prioritäten. Worum es hier 
nämlich geht, ist die Notwendigkeit, Exegese und syste-
matische Theologie mit dem jüdischen Selbstverständnis 
zu verbinden. Diese Aufgabe erfordert weit mehr als nur 
eine freundliche Absicht gegenüber Juden und Judentum. 
Wenn es ein Desiderat auf diesem Gebiet wirklich gibt, so 
ist es dieses, dass mehr Menschen den christlich-jüdischen 
Dialog als ihre Priorität betrachten, und nicht nur als eine 
moralische Pflicht, weil man sich vor mehr als 40 Jahren 
seiner Juden entledigt hatte, so dass man jetzt die Aufgabe 
empfindet, ihrer wenigstens geistlich zu gedenken und ei-
nen gewissen christlichen Zusammenhang mit dem Juden-
tum aufzuzeigen. Mir scheint, dies genüge nicht. Es 
braucht, um wirklich zum Kern des Dialoges zu kommen, 
schon ein -  persönliches Engagement, das sowohl die 
menschliche Seite einschliesst als auch die fachliche, so 
dass man wenigstens weiss, worüber man spricht: über ein 
authentisches Judentum und über ein authentisches Chri-
stentum, ohne Synkretismus und ohne Verkürzungen auf 
beiden Seiten. Dazu gehört auch eine klare und saubere 
Terminologie ohne Anleihen aus fremden Bereichen. Das 
ist wichtig, weil sich unsere Terminologien nicht immer 
decken, so dass man die Worte jeweils genau befragen 
muss, um ihnen nicht einen Sinn zu unterschieben, den sie 
in der entsprechenden Glaubensgemeinschaft gar nicht 
haben. 
Schliesslich kann man natürlich fragen, und diese Frage 
ist legitim für jede Seite: Welchen Sinn hat ein solcher 
Dialog? 
Antwort: 1. den andern besser kennenzulernen, 2. sich 
selbst durch die Abgrenzung und durch das Gemeinsame 
besser zu verstehen, 3. ein neues menschliches Miteinan-
der im für beide Wesentlichen zu ermöglichen, das es frü-
her zwischen Christen und Juden schlechthin nur selten 
gegeben hat. Wenn früher jüdische und nichtjüdische 
Menschen zusammenkamen, haben sie sich allzu oft auf 
dem Boden eines gemeinsamen Nichts getroffen. Unsere 
leidvolle Vergangenheit hat uns bewiesen, dass diese Basis 
nicht tragfähig war. Auch auf diesem Hintergrund möch- 

ten wir das neue Dokument interpretieren, weil es uns in 
unserem Dialog tragfähigen Boden unter den Füssen ge-
ben soll, und vor allem konkrete Aussagen, die freilich 
erst anzueignen wären. 

Zwei Gefahren 
Wir haben als Juden und als Christen zwei verschiedenar-
tige Gefahrensmöglichkeiten. Die Juden wittern in jedem 
ihnen sich freundlich nähernden Christen, besonders 
wenn es sich um Theologen handelt, einen verkappten Ju-
denmissionar, der ihnen in Wirklichkeit ihre Identität rau-
ben will. Diese Form jüdischer Paranoia hat ihre Wurzeln 
in einer jahrhundertealten Geschichte. Juden müssen erst 
lernen, dass inzwischen bei nicht wenigen Christen ein 
Wandel eingetreten ist. 
Christen wiederum haben angesichts unseres Problems ei-
ne eigentümliche Schwierigkeit, und das gilt für Katholi-
ken wie Protestanten in gleicher Weise. Sie pflegen einen 
scharfen Unterschied zwischen dem sogenannten theolo-
gischen Antijudaismus der Kirche und dem modernen 
biologischen Rassenantisemitismus des 20. Jahrhunderts 
mit seinen Folgen zu machen. Dieser Bruch zwischen die-
sen beiden Anti-Phänomenen erscheint uns unerlaubt zu 
sein, und wir werden zu zeigen haben, in welcher Weise 
der theologische Antijudaismus der Kirchen in der Form 
des Rassenantisemitismus der Nazis säkularisiert wurde 
und insofern einen Wegbereiter dieser Art mörderischer 
Judenfeindschaft darstellt. Keine Apologetik kann die 
Verbindung dieser beiden antijüdischen Verhaltensweisen 
oder Ideologien auseinanderreissen, wie dies oft versucht 
wird, sehr zum Schaden der Christenheit, weil sie auf die-
se Weise Verdrängungen vornimmt, die nicht zu ihrem ei-
genen Heil dienen. Das die Kirche zerstörende Gift wirkt 
auf diese Weise fort. 
Es ist im übrigen erfreulich, dass unser Text bereits im 
Anfang auf diese verschiedenen Formen der Judenfeind-
schaft eingeht, ohne sie freilich, was notwendig ist, mit-
einander zu verbinden. Dem wird auch noch der Antizio-
nismus hinzugefügt, der heute eine besondere Funktion 
hat: an die Stelle des früheren Antisemitismus zu treten, 
weil offener Antisemitismus nach Auschwitz vulgär ge-
worden ist. Antizionismus ist der Versuch, die Rolle zu 
übernehmen, die früher die Judenfeindschaft hatte, wobei 
natürlich eine Kritik an einer israelischen Regierungspoli-
tik noch kein Antizionismus ist. Ihn kann man eher da-
durch definieren, dass man sagt, er bestreite dem Staat Is-
rael das Recht auf Existenz. Im übrigen legen jene Kreise 
an die Israelis völlig andere Massstäbe an als an jedes an-
dere Volk. 

Zur Einleitung des »PKÖ-Textes« 
Die Autoren des vorliegenden Textes möchten helfen, 
Vorurteile abzubauen, eine Besinnung auf das gemeinsa-
me Erbe herbeizuführen, ein besseres Verständnis der 
Entzweiungsgeschichte zu erreichen, dem Abbau von An-
tisemitismus bzw. Antijudaismus in Gesellschaft und Kir-
che zu dienen, die Zusammenarbeit zu fördern, wozu 
auch ein gemeinsames Zeugnis gehört, schliesslich Hal-
tungen und Handlungen verhindern, die sich weder auf 
Gott noch auf Jesus berufen können. 
Dieser Wunschkatalog ist recht umfassend, und er enthält 
Beherzigenswertes. Abbau von Antisemitismus und Anti-
judaismus in Kirche und Gesellschaft erscheint uns dabei 
die eigentliche Voraussetzung. Johannes Paul II. hat er-
kannt, dass hebräische Bibel und Neues Testament in ei-
nem Dialog miteinander stehen. Nimmt man den paulini-
schen Gedanken hinzu, den der Papst in seiner Mainzer 
Rede von 1980 ebenfalls erwähnt, dass niemand den Bund 
zwischen Gott und Israel je gekündigt hat, so müsste es 
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eigentlich eine Selbstverständlichkeit se1in, dass Juden und de wıeder, SO können wır dafür eınen eieg dem täglı-Christen miıteinander reden, denn die Juden verkörpern chen Gebetbuch heranzıehen, denn authentischer vEIIMNASschliesslich den einen eıl der Botschaftt, der ebentalls INan das innere Leben eines Jüdischen Menschen rel1g1ös
Wesen des christlichen Propriums St. Das WAarTr allerdings nıcht dokumentieren, als 318!| zeIgt, w a8s täg-
In der Vergangenheit der TOSSC AÄnstoss: Die Juden hat- ıch betet. Da heisst im SOgeENANNtEN Alenu-Gebet:
ten die hebräische Bıbel, lebten In hr, Mit ıhr und durch »Darum hoften wWIr aut Dich, Herr Gott, bald die
S1€, und die Christen verleibten sıch diesen eıl der Often- Herrlichkeit Deiner Macht schauen, dass die Greuel
barung ein, ohne sıch darüber klarzuwerden, dass diese VON der Erde schwinden, die Götzen vertilgt werden, die
Juden welterexistierten und ohne Verkürzung ihre Jüdi- Welt gegründet wird aut das Königreich des Allmächtıi-
sche Identität durchzuhalten versuchten. Daher sınd die SCH, und alle Menschen Deinen Namen anrufen, dass sich
Beziehungen zwischen diesen beiden Religionen kom- Dir zuwenden alle Sünder der Erde E.S mögen erkennen
plıziert, eı] beide autf gleichen Quellen basıeren, aut SiE und verstehen alle Erdenbewohner, dass sıch VOoOr Dıir jedes
pochen. Im Jahr des Lutherjubiläums darf daran erinnert Kniıe beugen, jede unge schwören oll Vor Ir, Herr
werden, dass hier auch die eigentlichen Schwierigkeiten Gott, werden Sie knıen und sıch nıederwerten und
Luthers mMIit den Juden lagen: Beide haben die gleiche Dır Ehrfurcht entgegenbringen. Alle nehmen SiEe die Aner-
Schritt, die hebräische ıbel, und beide egen diese Quelie kennung Deıines Reiches aut sıch. Du reglerst bald über
der Offenbarung anders und pochen dabe:i auf eiınen siE tür ımmer und ewlg. Denn Deın ISst das Reıch, und in
eigenen Wahrheitsanspruch. Ewigkeıit regierst Du in Ehre Bemerkenswert die-

Text dem Jüdıschen Gebetbuch ist die Tatsache,7u Das gemeinsame Erbe DOoNn Juden und Cphristen dass hier miıt keinem einzigen Wort VO  - Israel gesprochen
Für uns, das gilt tür Juden WIE für Chrısten, Ist Jeweıils wird, sondern diese Zukunttshoffnung richtet sich alle
eın Test für das Verstehen, ob der andere in dem, W as Menschen. Universeller annn mMan CS nicht tormulieren,
über iıh gESART wiırd, sıch wiedererkennt. Das Ist der wenn 14n VO  — »allen Menschen« redet, VO  . »allen Be-
Fall; wWenn In uUunserem Text über den Jüdischen Gott gC- wohnern des Frdballs« Die Zukunftshoffnung iSt hiıer al-

SO natiıonal entschränkt.sprochen wird, übrigens 1M Zusammenhang mıit dem Bı-
beitext Dr 6, f., der als ine VvVon Glaubensbekenntnis
des Juden verstanden wird: »Hödre srael, der Herr 1St - Gememsam für Gerechtigkeit und Frieden
SCr Gott, der Herr 1st EINZIS.« Der Inhalt dieses Gottesreiches 1sSt dıe vollendete Gerech-
Wenn eın Jude stirbt, legt mMan ıhm diese Worte In den tigkeıt un der vollendete Frieden. Diese Botschaft kehrt
Mund Es würde hier rFAH weiıit tühren, einen Vortrag u  ..  ber beı den Propheten in ımmer neuen arıationen wieder.
den Jüdiıschen Gottesbegriff Z halten. Eınes se1 aber test- Für Christen bedeutet Nachtolge Jesu, sıch ım Cjeiste
gehalten: Unser Dokument nthält den Gedanken VO'! (JoOttes für Gerechtigkeit und Frieden zZz.u engagıeren,. In
gnädigen Gott, VO: Gott als Vater der Menschen. Es war diesem Zusammenhang ISt eın schönes Zeichen VO.  . Ge-
immer ein tür uUunNns schwer nachvollziehbares Vorurteil meıinsamkeıt, Wenn in diesen agen die amerıikanısche Bı-
christlicher Theologen, dass S1E nıcht in der Lage schotskonferenz sıch in starken Worten dıe ukle-
ü erkennen, dass Juden keinen rachsüchtigen Gewitter- arbedrohung der Menschen wendet und die egierungen
jahwe VO:! Sınal anbeten, sondern den einen Gott, der der der beiden Supermächte auffordert, mıiıt diesem ITCSINNL-
Vater aller Menschen ISt. Diese Vatervorstellung (sottes 41 Wettrüsten aufzuhören, das NsCcrTE Weit in den Un-
sollte trüher den Christen allein vorbehailten werden. Es LErgang tührt. Tast ZzUu gleicher e1It hat der Synagogue
ISt erfreulich und wichtig, dass Text mit diesem Councıl of Ameriıca, dıe Dachorganısation der dreı reli-
Vorurteil auträumt. g1ösen jüdischen Richtungen In den USA, die amerikanı-
Entsprechend Röm 9..11 ird erkannt: (Jottes Bund m18 sche egierung aufgefordert, sıch moralısch gebunden für
Israel Jleıbt, selbst wWwenn Christen glauben, dieser Bund dıe Beseitigung der Bedrohung eiınes nuklearen Krieges
habe in Jesus ine Erfüllung gefunden, wodurch auch die erklären. Der Synagogue Councıil hat die Herren
»Heiden Miıterben« der Verheissungen geworden sınd. Keagan und Andropov ersucht, die totale Eıinstellung der
Das Ist eın Beispiel christlicher Verkündigung, die Produktion Vo  j nuklearen W aften vorzunehmen. In die-

sCcr Erklärung heisst . - I »Wır alle sind Überlebendeeinerselts den Juden hre Heilsgüter estehen lässt, ander-
selts aber das Eıgene christliıchen Glaubens einbringt. In VO:  $ Hıtlers Holocaust, und wır en eınen besonderen
ähnlicher Gesinnung wird auch über das Liebesgebot SC- Sınn fu T Verantwortung erfahren das Treıben In e1-
handelt, das sıch im Buch Maose Kap 19, 18 tindet und nen nuklearen Holocaust. Das nukleare Wattenrennen
entsprechend von Jesus aufgenommen und verarbeitet hat die Miıttel VON der Schlacht Hunger, Krankheit
wird } )as Liebesgebot der hebräischen Bıbel wurde also und Teiden abgezogen Wır müuüssen UNSCr«EC Investitionen
Ins Evangelıum integriert und bildet die thische Klammer ZULE Steigerung der Lebensqualıtät benutzen und nıcht tür
VO  - Judentum und Christentum. Nur wer in seiner eige- überflüssige Instrumente des es verschwenden. Es ISst.
o Christologie schwach ISt, hat nötig, den ethischen der Höhepunkt der Dummkheıt, immer tödlichere Watten
Wert des Judentums bestreiten oder zZu verkleinern. entwickeln in einer wirkungslosen UuC| nach unech-
Eıinen besonderen Fortschritt dieses Textes sehen WIr in ter Sıcherheit. Es Ist uUuNnseTITeE heilige Pflicht, dass WIT
dem knappen Abschnitt über das Gottesreich, über dıe keine Vertrautheit mit der nuklearen Bedrohung erlau-
Hoffnung und Zukuntt. Hıer hat Man verstanden, ei- ben Das tührt Nur einer Indifferenz die ständig

eıl des jüdischen Selbstverständnisses mMit AÄrıstlı- wachsenden Getahren eines nuklearen eges, der ent-

chem Glauben vereinen, ohne das Eıgene des andern in weder absichtlich oder zufällig ausbrechen ann Finseirti-
Frage ZUu stellen. Worum uns beiden geht, 1St die offt- ZC Abrüstung würde nuklearer Erpressung einladen
NUuhß auf das Reich (sottes. » Diese Hoffnung verbindet oder einer Agegression. Gegenseitiges Einvernehmen bei
sıch mit der Sehnsucht nach einer gerechten Welt und beidseitiger Abrüstung und Pläne ZUr erringerung stel-
nach einem umtassenden Frieden für die NZ'! Mensch- len einen Schritt für die Aussıcht auf Frieden dar. Die
heit.« amerikanıschen und sowjetischen Führer oliten viel att-

voller tür ommen arbeıiten, welche dafür SOTSCNH, die
iıne jüdısche Entsprechung: das Alenu-Gebet Verbreitung VO Nuklearwatten ZUuUInN Stillstand Z brin-
Wenn WIr Sasch, In diesem Text erkennt sıch auch der Ju C«
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eigentlich eine Selbstverständlichkeit sein, dass Juden und 
Christen miteinander reden, denn die Juden verkörpern 
schliesslich den einen Teil der Botschaft, der ebenfalls 
Wesen des christlichen Propriums ist. Das war allerdings 
in der Vergangenheit der grosse Anstoss: Die Juden hat-
ten die hebräische Bibel, lebten in ihr, mit ihr und durch 
sie, und die Christen verleibten sich diesen Teil der Offen-
barung ein, ohne sich darüber klarzuwerden, dass diese 
Juden weiterexistierten und ohne Verkürzung ihre jüdi-
sche Identität durchzuhalten versuchten. Daher sind die 
Beziehungen zwischen diesen beiden Religionen so kom-
pliziert, weil beide auf gleichen Quellen basieren, auf sie 
pochen. Im Jahr des Lutherjubiläums darf daran erinnert 
werden, dass hier auch die eigentlichen Schwierigkeiten 
Luthers mit den Juden lagen: Beide haben die gleiche 
Schrift, die hebräische Bibel, und beide legen diese Quelle 
der Offenbarung anders aus und pochen dabei auf einen 
eigenen Wahrheitsanspruch. 

Zu A: Das gemeinsame Erbe von Juden und Christen 
Für uns, das gilt für Juden wie für Christen, ist es jeweils 
ein Test für das Verstehen, ob der andere in dem, was 
über ihn gesagt wird, sich wiedererkennt. Das ist z. B. der 
Fall, wenn in unserem Text über den jüdischen Gott ge-
sprochen wird, übrigens im Zusammenhang mit dem Bi-
beltext Dt 6, 4f., der als eine Art von Glaubensbekenntnis 
des Juden verstanden wird: »Höre Israel, der Herr ist un-
ser Gott, der Herr ist einzig.« 
Wenn ein Jude stirbt, legt man ihm diese Worte in den 
Mund. Es würde hier zu weit führen, einen Vortrag über 
den jüdischen Gottesbegriff zu halten. Eines sei aber fest-
gehalten: Unser Dokument enthält den Gedanken vom 
gnädigen Gott, vom Gott als Vater der Menschen. Es war 
immer ein für uns schwer nachvollziehbares Vorurteil 
christlicher Theologen, dass sie nicht in der Lage waren 
zu erkennen, dass Juden keinen rachsüchtigen Gewitter-
jahwe vom Sinai anbeten, sondern den einen Gott, der der 
Vater aller Menschen ist. Diese Vatervorstellung Gottes 
sollte früher den Christen allein vorbehalten werden. Es 
ist erfreulich und wichtig, dass unser Text mit diesem 
Vorurteil aufräumt. 
Entsprechend Röm 9-11 wird erkannt: Gottes Bund mit 
Israel bleibt, selbst wenn Christen glauben, dieser Bund 
habe in Jesus eine Erfüllung gefunden, wodurch auch die 
»Heiden Miterben« der Verheissungen geworden sind. 
Das ist ein gutes Beispiel christlicher Verkündigung, die 
einerseits den Juden ihre Heilsgüter bestehen lässt, ander-
seits aber das Eigene christlichen Glaubens einbringt. In 
ähnlicher Gesinnung wird auch über das Liebesgebot ge-
handelt, das sich im 3. Buch Mose Kap. 19, 18 findet und 
entsprechend von Jesus aufgenommen und verarbeitet 
wird. Das Liebesgebot der hebräischen Bibel wurde also 
ins Evangelium integriert und bildet die ethische Klammer 
von Judentum und Christentum. Nur wer in seiner eige-
nen Christologie schwach ist, hat es nötig, den ethischen 
Wert des Judentums zu bestreiten oder zu verkleinern. 
Einen besonderen Fortschritt dieses Textes sehen wir in 
dem knappen Abschnitt über das Gottesreich, über die 
Hoffnung und Zukunft. Hier hat man es verstanden, ei-
nen Teil des jüdischen Selbstverständnisses mit christli-
chem Glauben zu vereinen, ohne das Eigene des andern in 
Frage zu stellen. Worum es uns beiden geht, ist die Hoff-
nung auf das Reich Gottes. »Diese Hoffnung verbindet 
sich mit der Sehnsucht nach einer gerechten Welt und 
nach einem umfassenden Frieden für die ganze Mensch-
heit.« 

Eine jüdische Entsprechung: das Alenu-Gebet 
Wenn wir sagen, in diesem Text erkennt sich auch der Ju- 

de wieder, so können wir dafür einen Beleg aus dem tägli-
chen Gebetbuch heranziehen, denn authentischer vermag 
man das innere Leben eines jüdischen Menschen religiös 
nicht zu dokumentieren, als wenn man zeigt, was er täg-
lich betet. Da heisst es im sogenannten Menu-Gebet: 
»Darum hoffen wir auf Dich, Herr unser Gott, bald die 
Herrlichkeit Deiner Macht zu schauen, dass die Greuel 
von der Erde schwinden, die Götzen vertilgt werden, die 
Welt gegründet wird auf das Königreich des Allmächti-
gen, und alle Menschen Deinen Namen anrufen, dass sich 
Dir zuwenden alle Sünder der Erde. Es mögen erkennen 
und verstehen alle Erdenbewohner, dass sich vor Dir jedes 
Knie beugen, jede Zunge schwören soll. Vor Dir, Herr 
unser Gott, werden sie knien und sich niederwerfen und 
Dir Ehrfurcht entgegenbringen. Alle nehmen sie die Aner-
kennung Deines Reiches auf sich. Du regierst bald über 
sie für immer und ewig. Denn Dein ist das Reich, und in 
Ewigkeit regierst Du in Ehre . . .« Bemerkenswert an die-
sem Text aus dem jüdischen Gebetbuch ist die Tatsache, 
dass hier mit keinem einzigen Wort von Israel gesprochen 
wird, sondern diese Zukunftshoffnung richtet sich an alle 
Menschen. Universeller kann man es nicht formulieren, 
wenn man von »allen Menschen« redet, von »allen Be-
wohnern des Erdballs«. Die Zukunftshoffnung ist hier al-
so national entschränkt. 

Gemeinsam für Gerechtigkeit und Frieden 

Der Inhalt dieses Gottesreiches ist die vollendete Gerech-
tigkeit und der vollendete Frieden. Diese Botschaft kehrt 
bei den Propheten in immer neuen Variationen wieder. 
Für Christen bedeutet Nachfolge Jesu, sich im Geiste 
Gottes für Gerechtigkeit und Frieden zu engagieren. In 
diesem Zusammenhang ist es ein schönes ZeiChen von Ge-
meinsamkeit, wenn in diesen Tagen die amerikanische Bi-
schofskonferenz sich in starken Worten gegen die Nukle-
arbedrohung der Menschen wendet und die Regierungen 
der beiden Supermächte auffordert, mit diesem irrsinni-
gen Wettrüsten aufzuhören, das unsere Welt in den Un-
tergang führt. Fast zu gleicher Zeit hat der Synagogue 
Council of America, die Dachorganisation der drei reli-
giösen jüdischen Richtungen in den USA, die amerikani-
sche Regierung aufgefordert, sich moralisch gebunden für 
die Beseitigung der Bedrohung eines nuklearen Krieges 
zu erklären. Der Synagogue Council hat die Herren 
Reagan und Andropov ersucht, die totale Einstellung der 
Produktion von nuldearen Waffen vorzunehmen. In die-
ser Erklärung heisst es u. a.: »Wir alle sind Überlebende 
von Hitlers Holocaust, und wir haben einen besonderen 
Sinn für Verantwortung erfahren gegen das Treiben in ei-
nen nuklearen Holocaust. Das nuldeare Waffenrennen 
hat die Mittel von der Schlacht gegen Hunger, Krankheit 
und Leiden abgezogen. Wir müssen unsere Investitionen 
zur Steigerung der Lebensqualität benutzen und nicht für 
überflüssige Instrumente des Todes verschwenden. Es ist 
der Höhepunkt der Dummheit, immer tödlichere Waffen 
zu entwickeln in einer wirkungslosen Suche nach unech-
ter Sicherheit. Es ist unsere heilige Pflicht, dass wir uns 
keine Vertrautheit mit der nuklearen Bedrohung erlau-
ben. Das führt nur zu einer Indifferenz gegen die ständig 
wachsenden Gefahren eines nuklearen Krieges, der ent-
weder absichtlich oder zufällig ausbrechen kann. Einseiti-
ge Abrüstung würde zu nuldearer Erpressung einladen 
oder zu einer Aggression. Gegenseitiges Einvernehmen bei 
beidseitiger Abrüstung und Pläne zur Verringerung stel-
len einen Schritt für die Aussicht auf Frieden dar. Die 
amerikanischen und sowjetischen Führer sollten viel kraft-
voller für Abkommen arbeiten, welche dafür sorgen, die 
Verbreitung von Nuklearwaffen zum Stillstand zu brin-
gen.« 
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Sie mögen fragen, WAarum ıch Ihnen hier 1m Zusammen- dıe Versuche verstanden haben, die tiefen inneren Ge-
hang mit einer Erklärung der katholischen Kırche Öster- meinsamkeıten zwıischen Judentum un!' Christentum
reichs einen Text des ynagogue Councıl of Ameriıca Z1- begreifen sowle das Trennende, das sich teilweise eTSt
tıere. Meıne Assozıatıon abDel der Satz dem ka- dem gemeinsamen Ursprung verstehen lässt, SC taucht die
tholischen Dokument: „Nachfolge Jesu bedeutet, sıch 1m rage auf, woher denn 1Un eigentlich dıe jJahrhunderte-

alten Kontlikrte kommen, die Zzu einer Feindschafrt führ-Geiste (sottes fu I Gerechtigkeit un: Frieden engaglieren
24S5CN.« Der ynagogue Councıl hat versucht, einer tcN, WIE S1e arger nıcht gedacht werden kann Es gab Ja

solchen orderung Im Geiuste des Judentums nachzukom- 2um CIn Verbrechen, das 8 den Juden nıcht 1n die
MEn Auf diesem Gebiete könnte e1in christlich-jüdischer Schuhe schob, wobe1l WIr hiıer LUr zwel erwähnen: tual-
Dialog ine Banz NEUE Dimension erhalten. mord und Hostienschändungen. Die Juden wurden (}

ange gefoltert, bis —;  _ wenlgstens beı einıgen CTZWUNBC-
Gemeinsames in Gebet un! Gottesdienst NC Geständnisse bekam Und selbst noch 1n der Reforma-
Schliesslich wiıird als (jemeinsames VO  —; Juden un: Chri- t1on, das ehrt 15 Luther, wird der Jude niıcht als Partner
sS{tiC auch aut den Gottesdienst verwiesen, dıe Psalmen anerkannt, sondern als Missionsobjekt begehrt. Luthers
und viele ete der hebräischen Bıbel, wobeı besonders Haltung wWar In dieser Beziehung gradlinig; CT war davon
angemerkt wird, dass das Vaterunser an Jüdıscher getrieben, die Juden Christus bringen. FEıner VONn

vielen Gründen, rÄN dieser AuseimnandersetzungSpiritualität« ebt. Recht knapp wird 1n diesem Zusam-
menhang auf eınen Teıl des Festkalenders verwiesen: Pes- kam, wird in uUunsecrem Text richtig angedeutet: Es sind gC-
sach das BrüssC Befreiungstest des jüdıschen Volkes, die WISSe tellen 1m Neuen Testament elbst, die A4sSs
Herausholung 1085 Agypten, das Nachvollziehen VO  — Got- Missdeutungen gaben
LES 'T reue mıt dem Volke srael, die VO  —; (sJott bestätigte
Treue seiınem Bunde mit diesem olk Mıt Pessach, Zu » Die Juden« ım Neuen Testament
mıt dem Exodus, beginnt eigentlich erst dıie Geschichte Es eing hier in Wirklichkeit gl eiıne VO.  - Famılienkon-
des Volkes Israel, vorher Heilsgeschehnisse mi1it tlıkt, 1n dem die werdende Kırche sıch das Juden-
einzelnen, die siıch VO  - Gott ansprechen 1essen und an  —- IU  =] profilieren MUSSTC, un! anderseits die Juden ıh-
sprochen wurden. rem Verband ausschieden, Was siıch in der Urkirche
Dem entspricht 1m Christentum Ustern, als Fest der Auf- unjüdiıschem Geiste entwickelte. Der eigentliche Kampf
erstehung Jesu dıe entscheıidende Heilstat tür den christli- jedoach Zing die Heiden, und hier st]lessen Miss:onsbe-
chen Glauben Ahnlich sınd die Bezüge beı Pfingsten, der strebungen Von beiden Seiten Cn. Der entscheiden-
Ausgljessung des Heilıgen Geistes, und be1 den Juden das de Ausgangspunkt für den Konflikt wırd in nNnserem Text
Erinnern jenes Ereijgnıs, welches den geistigen Inhalt korrekt angegeben »Die pannung wurde treilich VOT al-
des Judentums bedeutet: dıe Offenbarung LIM Sınal mıiıt lem dadurch verschärft, dass Heiden 1n die christliıche Ge-
dem Dekalog, den Zehn Gebaoten, A denen die Mensch- meinschaft eintraten, ohne dass SIE vorher In das Juden-
heıt noch heute ebt und ohne deren Beachtung S1E nıcht u  =] aufgenommen worden wären.« In diesen Zusammen-
überleben wırd. hang gehört auch die Polemik die Pharisäer. Diese

werden ım als Feınde Jesu dargestellt, niıcht weıl S1C
Z7u den wichtigsten Glaubensunterschieden sıch VO  - ihm abgrenzten, sondern weil S$1Ee mıt ıhm vıiel BC-
Das katholische Dokument hat selnen Sınn auch darın, meinsam hatten; mıt den Sadduzäern gıbt diese Pole-
die wichtigsten Glaubensunterschiede präzıse und korrekt mık gerade nıcht, hier bestanden NUuUT eringe r Y  Überein-
herauszuarbeiten. Das 1St mehreren Gründen VO  — Be- stımmungen.
deutung Man MusSss eiınem Synkretismus entgegenarbei- Der betretfende Abschnitt ın Nnserem Text über dıe Pha-

der für alle total sinnlos 1st und der Authentizität des risäer sollte gerade In Kreısen der Religionslehrer sorgfäl-
jewenligen Partners nıcht gerecht wırd. Man möchte Chri- tig ZUr Kenntnis werden, denn hier handelt
SLC hre eıgene Tehre erinnern und schliesslich, ohne sich w } ein cschier unausrottbares Vorurteil Im Grunde
Judenmissıon treiben Zzu wollen, den Juden auch darstel- wäre das Problem viel harmloser, würde nicht das pharı-
en, Nva eigentlich Inhalt christlichen Glaubens 1st. Heute säische Judentum tür das integrale Judesein der Spätantike
ist dıe Sıtuation beı Christen und Juden recht hnlıch Bei- stehen. Hätte =  - hiıer miıt einem VETQUCICNH Seiıtenzweig
de wWIisSsen über sıch selbst leider nıcht allzu viel, un: oft Lun, rauchte Inan sıch darüber nıcht ereitern. Das
tehlt eıine Kenntnıs V  — Wesentlichem. eigentliche Problem lıegt darın, dass das pharisdische [u-
Christen bekennen In der Dreifaltigkeit (Gott-Vater, dentum als einzıge jüdische Richtung jener eıt z1iemlich
Sohn und Heilıger Geist) einen für Juden schlechthin nahtlos 1n das rabbinıische Judentum der jüdischen I radı-
nıcht nachzuvollziehenden Glauben Christen cehen fer- ti0N, alco VO  — Miıschna und Gemara, überging. Sadduzäer
nNEeI 1mM auferstandenen Christus den Heilsmuittler. Das Ju- und Essener, oder w a5 damals noch Rıchtungen gab,
dentum bedart nıcht des aubens einen stellvertreten- z auch dıe Zeloten, verschwanden nach der Tempel-
den Opfertod. Der Nachfolge Gottes, Imıtatio De1, 1m Ju- zerstörung des Jahres ber die Pharisäer bildeten die
dentum entspricht die Nachfolge Christı. Urzelle der rabbinıschen Tradıtion. Die perpetulerte Pole-
Christen glauben, mit Christı Tod und Auferstehung habe mik das pharisäische Judentum ist SO sınnlos und
die Endzeit detinitiv schon begonnen, allerdings 1st das hat viel Schaden für UNSEeTE gegenseitigen Beziehungen
eıl noch nıcht 1n Vallendung da Mır einer Von VOÖI - angerichtet. Rıchtig heisst in unserem JText: »S1e hat-
WEBSCAHAOMMECNCI Erlösung vermögen die en nıchts ınsbesondere nach der Zerstörung des jüdischen
verbinden, sondern S$1e ıst erst ıne zukünftige Grösse. Tempels entscheidenden Anteıl der weiteren jüdischen

Geschichte.«Endgültiges eıl 1st nıcht VO  - innerweltlicher Verwirkli-
chung rennen. Diese Unterscheidungen in 39| Von Jesus SLE 1mM Grunde nıcht viel. viel
'Text dürtten präzis und VOL em faır Sein gegenüber bei- weniger Lehren, die S$1e miteinander 1n Kontlikt brachten,
den Religionen. Gerade 1iNne solche appe Gegenüber- als das Verhältnis der »Institution« Pharısder zu »freien
stellung erscheint uns für Laien nütrzlich. Toralehrer« Jesus, der z2US eiıner ıhm zugekommenen oll-

macht heraus dıe Tora frei auslegt. Im Einzelfall 1st dann
Zu Die Entzweiungsgeschichte und hre Überwindung prüfen, ob wirklich grundlegende Unterschiede

bestanden oder ob diese nıcht eher das Verhältnis der JuWenn Sıe meınen Ausführungen bıisher gefolgt sınd und

Sie mögen fragen, warum ich Ihnen hier im Zusammen-
hang mit einer Erldärung der katholischen Kirche Öster-
reichs einen Text des Synagogue Council of America zi-
tiere. Meine Assoziation dabei war der Satz aus dem ka-
tholischen Dokument: »Nachfolge Jesu bedeutet, sich im 
Geiste Gottes für Gerechtigkeit und Frieden engagieren 
zu lassen.« Der Synagogue Council hat versucht, einer 
solchen Forderung im Geiste des Judentums nachzukom-
men. Auf diesem Gebiete könnte ein christlich-jüdischer 
Dialog eine ganz neue Dimension erhalten. 

Gemeinsames in Gebet und Gottesdienst 
Schliesslich wird als Gemeinsames von Juden und Chri-
sten auch auf den Gottesdienst verwiesen, die Psalmen 
und viele Gebete der hebräischen Bibel, wobei besonders 
angemerkt wird, dass das Vaterunser »ganz aus jüdischer 
Spiritualität« lebt. Recht knapp wird in diesem Zusam-
menhang auf einen Teil des Festkalenders verwiesen: Pes-
sach — das grosse Befreiungsfest des jüdischen Volkes, die 
Herausholung aus Ägypten, das Nachvollziehen von Got-
tes Treue mit dem Volke Israel, die von Gott bestätigte 
Treue zu seinem Bunde mit diesem Volk. Mit Pessach, 
mit dem Exodus, beginnt eigentlich erst die Geschichte 
des Volkes Israel, vorher waren es Heilsgeschehnisse mit 
einzelnen, die sich von Gott ansprechen liessen und ange-
sprochen wurden. 
Dem entspricht im Christentum Ostern, als Fest der Auf-
erstehung Jesu die entscheidende Heilstat für den christli-
chen Glauben. Ähnlich sind die Bezüge bei Pfingsten, der 
Ausgiessung des Heiligen Geistes, und bei den Juden das 
Erinnern an jenes Ereignis, welches den geistigen Inhalt 
des Judentums bedeutet: die Offenbarung am Sinai mit 
dem Dekalog, den Zehn Geboten, aus denen die Mensch-
heit noch heute lebt und ohne deren Beachtung sie nicht 
überleben wird. 

Zu den wichtigsten Glaubensunterschieden 
Das katholische Dokument hat seinen Sinn auch darin, 
die wichtigsten Glaubensunterschiede präzise und korrekt 
herauszuarbeiten. Das ist aus mehreren Gründen von Be-
deutung: Man muss einem Synkretismus entgegenarbei-
ten, der für alle total sinnlos ist und der Authentizität des 
jeweiligen Partners nicht gerecht wird. Man möchte Chri-
sten an ihre eigene Lehre erinnern und schliesslich, ohne 
Judenmission treiben zu wollen, den Juden auch darstel-
len, was eigentlich Inhalt christlichen Glaubens ist. Heute 
ist die Situation bei Christen und Juden recht ähnlich: Bei-
de wissen über sich selbst leider nicht allzu viel, und oft 
fehlt eine Kenntnis von Wesentlichem. 
Christen bekennen in der Dreifaltigkeit (Gott-Vater, 
Sohn und Heiliger Geist) einen für Juden schlechthin 
nicht nachzuvollziehenden Glauben. Christen sehen fer-
ner im auferstandenen Christus den Heilsmittler. Das Ju-
dentum bedarf nicht des Glaubens an einen stellvertreten-
den Opfertod. Der Nachfolge Gottes, Imitatio Dei, im Ju-
dentum entspricht die Nachfolge Christi. 
Christen glauben, mit Christi Tod und Auferstehung habe 
die Endzeit definitiv schon begonnen, allerdings ist das 
Heil noch nicht in Vollendung da. Mit einer Art von vor-
weggenommener Erlösung vermögen die Juden nichts zu 
verbinden, sondern sie ist erst eine zukünftige Grösse. 
Endgültiges Heil ist nicht von innerweltlicher Verwirkli-
chung zu trennen. Diese Unterscheidungen in unserem 
Text dürften präzis und vor allem fair sein gegenüber bei-
den Religionen. Gerade eine solche knappe Gegenüber-
stellung erscheint uns für Laien nützlich. 

Zu B: Die Entzweiungsgeschichte und ihre überzvindung 
Wenn Sie meinen Ausführungen bisher gefolgt sind und 

die Versuche verstanden haben, die tiefen inneren Ge-
meinsamkeiten zwischen Judentum und Christentum zu 
begreifen sowie das Trennende, das sich teilweise erst aus 
dem gemeinsamen Ursprung verstehen lässt, so taucht die 
Frage auf, woher denn nun eigentlich die jahrhunderte-
alten Konflikte kommen, die zu einer Feindschaft führ-
ten, wie sie ärger nicht gedacht werden kann. Es gab ja 
kaum ein Verbrechen, das man den Juden nicht in die 
Schuhe schob, wobei wir hier nur zwei erwähnen: Ritual-
mord und Hostienschändungen. Die Juden wurden so 
lange gefoltert, bis man wenigstens bei einigen erzwunge-
ne Geständnisse bekam. Und selbst noch in der Reforma-
tion, das lehrt uns Luther, wird der Jude nicht als Partner 
anerkannt, sondern als Missionsobjekt begehrt. Luthers 
Haltung war in dieser Beziehung gradlinig; er war davon 
getrieben, die Juden zu Christus zu bringen. Einer von 
vielen Gründen, warum es zu dieser Auseinandersetzung 
kam, wird in unserem Text richtig angedeutet: Es sind ge-
wisse Stellen im Neuen Testament selbst, die Anlass zu 
Missdeutungen gaben. 

Zu 1: »Die Juden« im Neuen Testament 
Es ging hier in Wirklichkeit um eine Art von Familienkon-
flikt, in dem die werdende Kirche sich gegen das Juden-
tum profilieren musste, und anderseits die Juden aus ih-
rem Verband ausschieden, was sich in der Urkirche an 
unjüdischem Geiste entwickelte. Der eigentliche Kampf 
jedoch ging um die Heiden, und hier stiessen Missionsbe-
strebungen von beiden Seiten zusammen. Der entscheiden-
de Ausgangspunkt für den Konflikt wird in unserem Text 
korrekt angegeben: »Die Spannung wurde freilich vor al-
lem dadurch verschärft, dass Heiden in die christliche Ge-
meinschaft eintraten, ohne dass sie vorher in das Juden-
tum aufgenommen worden wären.« In diesen Zusammen-
hang gehört auch die Polemik gegen die Pharisäer. Diese 
werden im NT als Feinde Jesu dargestellt, nicht weil sie 
sich von ihm abgrenzten, sondern weil sie mit ihm viel ge-
meinsam hatten; mit den Sadduzäern gibt es diese Pole-
mik gerade nicht, hier bestanden nur geringe Überein-
stimmungen. 
Der betreffende Abschnitt in unserem Text über die Pha-
risäer sollte gerade in Kreisen der Religionslehrer sorgfäl-
tig zur Kenntnis genommen werden, denn hier handelt es 
sich um ein schier unausrottbares Vorurteil. Im Grunde 
wäre das Problem viel harmloser, würde nicht das phari-
säische Judentum für das integrale Judesein der Spätantike 
stehen. Hätte man es hier mit einem verqueren Seitenzweig 
zu tun, brauchte man sich darüber nicht zu ereifern. Das 
eigentliche Problem liegt darin, dass das pharisäische Ju-
dentum als einzige jiidische Richtung jener Zeit ziemlich 
nahtlo-s in das rabbinische Judentum der jüdischen Tradi-
tion, also von Mischna und Gemara, überging. Sadduzäer 
und Essener, oder was es damals noch an Richtungen gab, 
etwa auch die Zeloten, verschwanden nach der Tempel-
zerstörung des Jahres 70. Aber die Pharisäer bildeten die 
Urzelle der rabbinischen Tradition. Die perpetuierte Pole-
mik gegen das pharisäische Judentum ist so sinnlos und 
hat viel Schaden für unsere gegenseitigen Beziehungen 
angerichtet. Richtig heisst es in unserem Text: »Sie hat-
ten . . . insbesondere nach der Zerstörung des jüdischen 
Tempels entscheidenden Anteil an der weiteren jüdischen 
Geschichte.« 
Von Jesus trennte sie im Grunde nicht viel. Es waren viel 
weniger Lehren, die sie miteinander in Konflikt brachten, 
als das Verhältnis der »Institution« Pharisäer zum »freien 
Toralehrer« Jesus, der aus einer ihm zugekommenen Voll-
macht heraus die Tora frei auslegt. Im Einzelfall ist dann 
stets zu prüfen, ob wirklich grundlegende Unterschiede 
bestanden oder ob diese nicht eher das Verhältnis der Ju- 
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den Zur werdenden Urgemeinde wiıderspiegeln. Dass Je 81>44 eıt stand, dass dem Judentum gleichwohl seine
SUuS m1t einıgen pharisäischen Lehrern Meinungsverschie- volle Würde eliess. Diese theologische Haltung 1St leider
denheiten hatte, 1St unbestrıitten; aber wWenn IMalı eın Blatt schon allzu früh in der Kırche tür Christen unerträglıch
Talmud auifschlägt, sınd nıcht selten dıe Kontroversen geworden. So wurde Israel schliesslich enterbt. Das aber
zwıischen Rabbinen eher grösser als die, dıe Jesus mıt pha- hatte NUunNn auch ökonomisch und polıtısch Ungeheueres
risäischen Lehrern hatte. Das Vorurteil die Phari- ZUur Folge Juden konnten NUur als Wucherer tätig se1n, als
saer 1St leider hıis heute noch nıcht beseitigt, WEenNN M1a ih- Geldverleiher, andere Berute ihnen mMelst

Lehre auf 1ne (Jesetzes- und Tempeltheologie reduzıert, S1e wurden bis WeIlt hınelın in dıe Neuzeıt AUuUsSs der Gesell-
wrie e unlängst wieder in der katholischen Predigt in schaft auUSgeSLOSSECN, S1E ıldeten 1Ne€e diskriminı:erte Rand-
St Ursula in VWıen geschah. Als ob dıie pharısäische In dıiesem Zusammenhang wırd 1n UÜUNSCTEM Text
FEthik un: Zukunftshoffnung keine gespielt hätten. für die Sıtuation der Juden das Schlüsselwort verwendet,
Auft diese Weiıse erhält Man nach WIE Vor eın VEerzZerITiES das zunächst eınen theologischen Sachverhalt darstellen
Bıld VO nachbiblischen Judentum SOWIe ine Frontstel- sollte, sıch dann aber rasch auf hre soz1ale Sıtuation AUS-

lung, dıe sıch Z War für Predigt und Katechese eıgnet, weil wirkte. Es ST das Wort »Verwerfung«. Andere VWorte in
Han Gegensätze plastisch herausarbeiten kann; aber der diesem Zusammenhang lauteten »Widerspenstig«, »uM-
Sache selbst wırd Han damıt nıcht gerecht. gläubig«, EeIC.
DPräzıis und knapp 1St dıe Schilderung der Sadduzäer ın b FEs iSt durchaus ım Sınne cChristlicher Ökumene, wenn \

Text: S1e 1ine priesterlich-aristokratische SCr Text auch auf die Haltung Luthers eingeht. Der 1Ne
Parteı, die mIt den Römern zusammenarbeıtete, dıe sıch Satz über Luther ist ZWäar 1Im wesentlichen richtig, gıbt
weıigerte, die 'Tora WIC die Pharisäer und Jesus der e1it aber nıcht die volle Tragweıte von Luthers Haltung Wie-
aNZUDASSCN und dıe auf ihren Vorrechten beharrte. Daher der. Sıcher hatte Luther die Juden eingeladen, sich Sel-
lehnten S1E auch den Glauben +81 die Auferstehung ab, ner Orm des Christentums Zz.U bekennen; aber bereits VON
weıl dieser EI'sSL Spät in der hebräischen Bıbel verankert Antfang d} ELW im Kommentar einzelnen Psalmen
wurde. »5S1e heferten schliesslich Jesus den römischen oder VOrFr em 1m Kommentar ZUuU Römerbrief, etrach-
Prokurator AaUs, da S$1Ce Angst VOTr einem polıtiıschen Aut- LEIC Luther theologisch die Juden als »g Ottlos«, weıl S1E
stand hatten.« meıinen, S1E könnten sıch durch das »(JEesSELZ« selbst erlö-
FEs schon Von einem Fortschritt 1m heutigen hristlı- SCH, bedürtten daher nıcht der Gnade Chhrist]ı (zu Röm 11,
chen Denken, dass Dokument sıch NnUur relatıyv kurz 26) Es isSt also eın Irrtum, anzunehmen, Cs gäbe 1n Lu-
mit der Passıon Jesu beschäftigen raucht. Hıer iSt thers theologischer Haltung den Juden eiınen Bruch
durch die Konzilserklärung Nostra 4eL2LE e1in Durchbruch Von Anfang gestand Luther den Juden theologisch al
erreicht worden, und ım allgemeinen iSst ıne vorurteılslo- nıchts Er blieb fest in der mittelalterlichen antıjüdi-

schen Enterbungstradition verwurzelt. Er War allerdingsDarstellung der Passıonsgeschichte heute weıter VOEI-
breitet als £rüher. Im übriıgen finden WIr ja darüber selbst der Meınung, dıe Bekehrung der Juden wÄäre unmöglich,
im Neuen Testament Zzwel völlıg divergierende Auftassun- wenn Mal nıcht zugleich ıhre sozjale Stellung verbesserte;
SCH ine in den Evangelıen, ın denen 1n einer hıistorisie- 1a müÜSSte auch dıe Feindschatt einstellen. Als seine päd-
renden Darstellung fast ZWEIl Generationen nach Jesu Tod agogische Methode erfolglos 1e also auch durch ihn
Schuldzuteilungen Volksgruppen VOFrSCHOMMMCN WO1L- keine Bekehrungserfolge aufzuweisen N, vertie] ın
den, auf diese Weise ın der aktuellen Sıtuation der Ur- den bekannten groben St1] rabiater Judenfeindschaft.
gemeinde dienen, SOWIE weniıge Jahre nach Jesu Tod Theologisch hatte sıch beı ıhm treılich n1ie geändert.
hei Paulus, der Von geschichtlichen Einzelheiten absıeht Seine angeblich projüdische Haltung Z.U Anfang wWäalr 1m-
und dem nur das zentrale theologische Ereignis INCF 1U e1in Miıttel ZU Zwecke möglıcher Bekehrung.
geht: Jesu Tod als eıl für die Menschheit, seın Tod und Das Aufrichtige Luthers Haltung Waäafl, dass über alle
seine Auferstehung. Man könnte SapcNh, in den Evangelıen diese Vorgänge nıiemanden ın Zweiıtel l1ess, a1sSO jeweils
lıege das Gewicht bei Karfreitag, bei Paulus hegt der ZE11- durchaus präzise mitteilte, wWwaN dachte und warıum SO

trale Schwerpunkt bei Ostern, wenngleıich das natürlich handelte, W1E handelte. Wır verfügen über einen Briet
tür die Evangelıen auch nıcht SUMML. Es ist ım übrigen den Judenvorsteher Josel VO!  -} Rosheim aus dem Jahre
eın ınteressanter Prozess, WIEC 1m Laufe der eıt ımmer 1537, CXPreSssISs verbis heisst; den en würde nur

mehr versucht worden ISt, die Schuld Tode Jesu den geholfen, »Ihr nehmt denn Furen Vetter und Herren, den
Juden zuzuschieben und gleichzeitig die Römer, also Pıla- lıeben gekreuzigten Jesum mi1t uns Heıden denn 34

LUS, ent-schuldigen; hıer zeigt sıch auch 1N€e wichtige des gekreuzigten Juden willen, den mir nıemand nehmen
zeitgeschichtliche Notwendigkeıit: Christen MUSSICN 1m soll, möchte ich Euch Juden allen SCINC das este LunNn,
römischen Reich leben und hatten keın Interesse daran, aAaUSSCNOMMCN, dass Ihr meınne (Junst Eurer Verstok-
Pılatus Als den Mörder ıhres Herrn darzustellen Pılatus, kung gebrauchen sollt uch ın Luthers Theologie
den Kepräsentanten Koms ın Palästina. leiben die Juden a 1so »verworten und verstockt«. Man

beachte die Terminologie.
Zu Die Judenfeindschaft Unser Text spricht weıter Von den Passionsspielen, ın de-
Knapp wırd die Judenfeindschaft während des Miıttelal- NEN die Judenfeindschaft ZUum. Ausdruck kommt, terner

VO' wirtschaftlicher Judenteindschatt. Es stellt sich natür-iers abgehandelt. Besonders interessant in UNSCICHI Zu-
sammenhang ıSt hiıer die Enterbungstheorie der Kiırchen- lıch die Frage, in welcher VWeise der Antıyudaismus mIt
vater, welche die Kırche als das Neue Israe! verstanden, der wirtschaftliıchen Judenfeindschaft zusammenhängt. Es

gibt keinen Zweitel darüber, dass die Juden AUS pseudo-aIso alle Verheissungen für Israel allein auf die Kırche
übertrugen, dıe Juden also enterbten. Das Ist auch theologischen Gründen A4US der Gesellschatt ausgegliedert
der Grund, w arIiuUumIn trüher ım christlich-jüdischen Verhält- wurden und als Randgruppe ine Sonderexistenz führten,
NiS Röm 11 überhaupt keine DOSItIVE Wırkung gehabt wobel ihnen VOFr allem nur das Zinsnehmen erlaubt wurde.
hat, obwohl der Apostel 1n diesem Abschnitt das Verhält- Man ging dabei davon AUs, dass 6N sıch hier 1INne nOTL-
nISs zwischen Christen un: en in einer ungemeın SOU- wendige ökonomische Funktion handelte, die aber Chri-
veranen Weılse darlegt und beiıden gerecht wird. Man sSLIEN verboten WAafl. Da die Juden als Nıchtchristen Or-

kann nıcht rühmen, was 6S tür einen Mann W1E ten N, kam auf ine Sünde mehr oder weniger oh-
DPaulus bedeutet, der derart im Konflikt mi1t den Juden se1- nehin nıcht Andererseits benötigte INla  z Sie jedoch als

den zur werdenden Urgemeinde widerspiegeln. Dass Je-
sus mit einigen pharisäischen Lehrern Meinungsverschie-
denheiten hatte, ist unbestritten; aber wenn man ein Blatt 
Talmud aufschlägt, so sind nicht selten die Kontroversen 
zwischen Rabbinen eher grösser als die, die Jesus mit pha-
risäischen Lehrern hatte. Das Vorurteil gegen die Phari-
säer ist leider bis heute noch nicht beseitigt, wenn man ih-
re Lehre auf eine Gesetzes- und Tempeltheologie reduziert, 
wie es z. B. unlängst wieder in der katholischen Predigt in 
St. Ursula in Wien geschah. Als ob z. B. die pharisäische 
Ethik und Zukunftshoffnung keine Rolle gespielt hätten. 
Auf diese Weise erhält man nach wie vor ein verzerrtes 
Bild vom nachbiblischen Judentum sowie eine Frontstel-
lung, die sich zwar für Predigt und Katechese eignet, weil 
man Gegensätze plastisch herausarbeiten kann; aber der 
Sache selbst wird man damit nicht gerecht. 
Präzis und knapp ist die Schilderung der Sadduzäer in un-
serem Text: Sie waren eine priesterlich-aristokratische 
Partei, die mit den Römern zusammenarbeitete, die sich 
weigerte, die Tora wie die Pharisäer und Jesus der Zeit 
anzupassen und die auf ihren Vorrechten beharrte. Daher 
lehnten sie auch den Glauben an die Auferstehung ab, 
weil dieser erst spät in der hebräischen Bibel verankert 
wurde. »Sie lieferten schliesslich Jesus an den römischen 
Prokurator aus, da sie Angst vor einem politischen Auf-
stand hatten.« 
Es zeugt schon von einem Fortschritt im heutigen christli-
chen Denken, dass unser Dokument sich nur relativ kurz 
mit der Passion Jesu zu beschäftigen braucht. Hier ist 
durch die Konzilserklärung Nostra aetate ein Durchbruch 
erreicht worden, und im allgemeinen ist eine vorurteilslo-
se Darstellung der Passionsgeschichte heute weiter ver-
breitet als früher. Im übrigen finden wir ja darüber selbst 
im Neuen Testament zwei völlig divergierende Auffassun-
gen: eine in den Evangelien, in denen in einer historisie-
renden Darstellung fast zwei Generationen nach Jesu Tod 
Schuldzuteilungen an Volksgruppen vorgenommen wer-
den, um auf diese Weise in der aktuellen Situation der Ur-
gemeinde zu dienen, sowie wenige Jahre nach Jesu Tod 
bei Paulus, der von geschichtlichen Einzelheiten absieht 
und dem es nur um das zentrale theologische Ereignis 
geht: Jesu Tod als Heil für die Menschheit, sein Tod und 
seine Auferstehung. Man könnte sagen, in den Evangelien 
liege das Gewicht bei Karfreitag, bei Paulus liegt der zen-
trale Schwerpunkt bei Ostern, wenngleich das natürlich 
für die Evangelien so auch nicht stimmt. Es ist im übrigen 
ein interessanter Prozess, wie im Laufe der Zeit immer 
mehr versucht worden ist, die Schuld am Tode Jesu den 
Juden zuzuschieben und gleichzeitig die Römer, also Pila-
tus, zu ent-schuldigen; hier zeigt sich auch eine wichtige 
zeitgeschichtliche Notwendigkeit: Christen mussten im 
römischen Reich leben und hatten kein Interesse daran, 
Pilatus als den Mörder ihres Herrn darzustellen — Pilatus, 
den Repräsentanten Roms in Palästina. 

Zu 2: Die Judenfeindschaft 
Knapp wird die Judenfeindschaft während des Mittelal-
ters abgehandelt. Besonders interessant in unserem Zu-
sammenhang ist hier die Enterbungstheorie der Kirchen-
väter, welche die Kirche als das Neue Israel verstanden, 
also alle Verheissungen für Israel allein auf die Kirche 
übertrugen, die Juden also enterbten. Das ist z. B. auch 
der Grund, warum früher im christlich-jüdischen Verhält-
nis Röm 9-11 überhaupt keine positive Wirkung gehabt 
hat, obwohl der Apostel in diesem Abschnitt das Verhält-
nis zwischen Christen und Juden in einer ungemein sou-
veränen Weise darlegt und so beiden gerecht wird. Man 
kann nicht genug rühmen, was es für einen Mann wie 
Paulus bedeutet, der derart im Konflikt mit den Juden sei- 

ner Zeit stand, dass er dem Judentum gleichwohl seine 
volle Würde beliess. Diese theologische Haltung ist leider 
schon allzu früh in der Kirche für Christen unerträglich 
geworden. So wurde Israel schliesslich enterbt. Das aber 
hatte nun auch ökonomisch und politisch Ungeheueres 
zur Folge. Juden konnten nur als Wucherer tätig sein, als 
Geldverleiher, andere Berufe waren ihnen meist versperrt. 
Sie wurden bis weit hinein in die Neuzeit aus der Gesell-
schaft ausgestossen, sie bildeten eine diskriminierte Rand-
gruppe. In diesem Zusammenhang wird in unserem Text 
für die Situation der Juden das Schlüsselwort verwendet, 
das zunächst einen theologischen Sachverhalt darstellen 
sollte, sich dann aber rasch auf ihre soziale Situation aus-
wirkte. Es ist das Wort »Verwerfung«. Andere Worte in 
diesem Zusammenhang lauteten »widerspenstig«, »un-
gläubig«, etc. 
Es ist durchaus im Sinne christlicher Ökumene, wenn un-
ser Text auch auf die Haltung Luthers eingeht. Der eine 
Satz über Luther ist zwar im wesentlichen richtig, gibt 
aber nicht die volle Tragweite von Luthers Haltung wie-
der. Sicher hatte Luther die Juden eingeladen, sich zu sei-
ner Form des Christentums zu bekennen; aber bereits von 
Anfang an, etwa im Kommentar zu einzelnen Psalmen 
oder vor allem im Kommentar zum Römerbrief, betrach-
tete Luther theologisch die Juden als »gottlos«, weil sie 
meinen, sie könnten sich durch das »Gesetz« selbst erlö-
sen, bedürften daher nicht der Gnade Christi (zu Röm 11, 
26). Es ist also ein Irrtum, anzunehmen, es gäbe in Lu-
thers theologischer Haltung zu den Juden einen Bruch. 
Von Anfang an gestand Luther den Juden theologisch gar 
nichts zu. Er blieb fest in der mittelalterlichen antijüdi-
schen Enterbungstradition verwurzelt. Er war allerdings 
der Meinung, die Bekehrung der Juden wäre unmöglich, 
wenn man nicht zugleich ihre soziale Stellung verbesserte; 
man müsste auch die Feindschaft einstellen. Als seine päd-
agogische Methode erfolglos blieb, also auch durch ihn 
keine Bekehrungserfolge aufzuweisen waren, verfiel er in 
den bekannten groben Stil rabiater Judenfeindschaft. 
Theologisch hatte sich bei ihm freilich nie etwas geändert. 
Seine angeblich projüdische Haltung zu Anfang war im-
mer nur ein Mittel zum Zwecke möglicher Bekehrung. 
Das Aufrichtige an Luthers Haltung war, dass er über alle 
diese Vorgänge niemanden in Zweifel liess, also jeweils 
durchaus präzise mitteilte, was er dachte und warum er so 
handelte, wie er handelte. Wir verfügen über einen Brief 
an den Judenvorsteher Josel von Rosheim aus dem Jahre 
1537, wo es expressis verbis heisst: den Juden würde nur 
geholfen, »Ihr nehmt denn Euren Vetter und Herren, den 
lieben gekreuzigten Jesum mit uns Heiden an . . . denn um 
des gekreuzigten Juden willen, den mir niemand nehmen 
soll, möchte ich Euch Juden allen gerne das Beste tun, 
ausgenommen, dass Ihr meine Gunst zu Eurer Verstok-
kung gebrauchen sollt . . .« Auch in Luthers Theologie 
bleiben die Juden also »verworfen und verstockt«. Man 
beachte die Terminologie. 
Unser Text spricht weiter von den Passionsspielen, in de-
nen die Judenfeindschaft zum Ausdruck kommt, ferner 
von wirtschaftlicher Judenfeindschaft. Es stellt sich natür-
lich die Frage, in welcher Weise der Antijudaismus mit 
der wirtschaftlichen Judenfeindschaft zusammenhängt. Es 
gibt keinen Zweifel darüber, dass die Juden aus pseudo-
theologischen Gründen aus der Gesellschaft ausgegliedert 
wurden und als Randgruppe eine Sonderexistenz führten, 
wobei ihnen vor allem nur das Zinsnehmen erlaubt wurde. 
Man ging dabei davon aus, dass es sich hier um eine not-
wendige ökonomische Funktion handelte, die aber Chri-
sten verboten war. Da die Juden als Nichtchristen verwor-
fen waren, kam es auf eine Sünde mehr oder weniger oh-
nehin nicht an. Andererseits benötigte man sie jedoch als 
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wirtschaftlichen Faktor, aber auch als Ausbeutungsobjekt. Man sollte sıch daher hüten, Rassenantisemitismus VO
Bıs weıt hınein 1Ns 18 Jahrhundert spielte das Judenregal Antıjudaismus Aus$s apologetischen Gründen tIreNNECN,
bei den Landesfürsten un: in den Städten ıne BrÖSSC Raol- wI1IeE das gerade in Jüngster e1it wieder geschehen ISt.
le Es WAar für sıe alle ıne wesentliche Eiınnahmequelle
und ermöglıchte die Rückkehr der Juden nach voransge- Zu Diıe wichtigsten Rıchtungen ınnerhalb des heutigen

JudentumsVertreibung. Der wirtschafttlich-soziale Antyu-
daismus hatte jedoch den theologischen Antıjudaismus als In unseren Papıer werden dann Im folgenden die VCI-

Voraussetzung. schiedenen Rıchtungen 1mM Judentum beschrieben: das OFr-
Damlıt stehen WIr 41088 der Schwelle z.u unserer eıt. S thodoxe, das konservative und das Reformjudentum, dıie
1St hier E  — VO rassisch-biologischen Antısemi1li5mus eiınes sich alle in ihrer heutigen Orm 1m 19 Jahrhundert ent-
Gobineau, Eugen Dühring, OUStON Stewart Chamber- wickelt haben, als e5 galt, das relıg1öse Erbe In dıe bürger-
aın die ede biıs hinein 1n dıe NS-Zeıt. Es heisst wörtlich lıche Gesellschaft einzubringen, 1n die die Juden NnU!  ] all-
dazu: »Dieser AÄAntsemitismus wurde von der Kırche 1m- mählich aufgenommen wurden.
IN er wieder verurteilt, doch War gerade auch

Zum Problem » Z10N15SMUS«Christen verbreitet, w a5 dazu beigetragen hat, dass Hıt-
ers Rassenwahn VO vielen nıcht rechtzeitig erkannt Un In diesem Abschnitt wırd auch der Zionismus behandelt.
seın Einschreiten die Juden von manchen be- Was darüber hiıer pCSAaABL wırd, darf ohl als z z.u

wurde.« Daran 1St nıchts talsch. Nur lässt sich der knapp bezeichnet werden: »Von diesen relıg1ös Nnfier-
Rassenantısemitismus nıcht VO:! pseudotheologischen An- schiedlichen Richtungen 1St der Zioniısmus als ıne natlo-
tıjudalsmus ırenNnNCN, jener Ist nämlich dıe säkularıisıierte nale Befreiungsbewegung des Judentums Zur Heimkehr
Oorm der kirchlichen Judenteindschaft un seine Fortset- der Juden 1ın das Land Israel MIıt dem Mittelpunkt ın 102
ZUN$. Aus dem theologisch »verwortenen« und »verstock- (Jerusalem) unterscheiden. Die zionistische Weltbewe-
ten« Juden wurde dann die auszuroöottende minderwertige BUung entstand 1m Jahrhundert und führte 948 ZUr

Jüdische Rasse. Gründung des Staates Israel.«
Daran ist PEWISS nıchts alsch, NUur wäre z.u bemerken,Erklärungen Aaus der NS-Zeıt dass die polıtische, relıg1öse un historische Kompo-

In welcher Weıse beide Formen der Judenfeindschaft VvVon des Zionıismus schon deshalb nıcht trennen kann,
der deutschen Kirche, in diesem Fall der evangelischen, weiıl dıe Dimension des »Landes« und der Stadt Jerusalemverbunden werden konnten, zeigt ıne gemeinsame Erklä- in das relig1öse Bewusstsein der Juden 1ın zwel Jahrtausen-
rung der Landeskirchenführer VO  - Hannover, Braun- den eingegangen IS Theodor Herz! wÄäre Ende des
schweig und Kurhessen VO 223 Juniı 939 »Die natıonal- Jahrhunderts verlacht worden, wenn nıcht 1 etiwas
sozıalistische Weltanschauung bekämpftt miıt alter Uner- hätte anknüpfen können, das freilich in anderer 1M-
bittlichkeit den polıtischen und geistigen Einfluss der Jüdı- CT Im Bewusstsein des jüdischen Volkes vorhanden und
schen Rasse auf völkisches Leben Im Gehorsam DEC- präsent Wäl.

BCI die göttliche Schöpfungsordnung bejaht dıe evangelı- Im Jahre 973 hatte sıch ıine bischöfliche Kommissıon
sche Kırche die Verantwortung für die Reinerhaltung —- des französischen Episkopats in folgender Weise z.u diesem

Volkstums. Darüber hınaus gibt e5 1m Bereich des Problem geäussert!*, Mır scheint diese Formulierung recht
Glaubens keinen schärteren Gegensatz als den zwischen adäquat se1in: »S Ist heute schwieriger denn Je, eın
der Botschaft Jesu Christı und der jüdischen Religion der aUsgeEWOSCNCS theologisches Urteil über dıe Rückkehrbe-
Gesetzlichkeit und der politischen Messiashoffnung.« Das WEBRUNg des jüdischen Volkes in sein Land z.u tällen. An-
1St eın ungemenn erhellender Text, denn hıer wıird der fAaS- gesichts dieser Ereignisse können WIr als Christen in aller-
sistische Judenhass mıt dem pseudo-theologischen harmo- erster Linıe nıcht vergesSseCcN, dass (jott dem Israel
nısch verbunden. Ähnliches lässt sıch auch nach der Fiın- eınst eın Land gegeben hat, ın welchem berufen st, sıch
führung des Judensternes zeıgen. Damals erlhessen EV. versammeln Durch diese Rückkehr und hre Folgen
gelisch-lutherische Landeskirchen Dezember 1941 wurde die Gerechtigkeit einer harten Probe unterworten.
eıne Erklärung, darın heisst es » Als Gilieder der S andelt sich, theologisch gesehen, ein Aufeinander-
deutschen Volksgemeinschaft stehen die unterzeichneten prallen mehrerer Forderungen der Gerechtigkeit. Über
deutschen Evangelischen Landeskirchen und Kırchenlei- die legitime Vieltalt der polıtıschen Stellungnahme hın-
ter In der Front dieses hıstorischen Abwehrkampftes, der WCB ann das VWeltgewissen dem jüdıschen olk das

die Reichspolizeiverordnung über dıe Kennzeich- Recht HM! die Mittel auf ıne poliıtische Exıstenz nıcht
NUung der Juden als dıe geborenen Welt- und Reichsfeinde Es Ist 1m übrigen erstaunlich, welche ühe
notwendig gemacht hat, Wwıe schon Dr Martın Luther der Vatıkan auch heute noch hat, durch eın losses Aner-
nach bıtteren Erfahrungen die orderung erhob, schärtste kennen VON Realıitäten dem Staate Israel VO Gerechtig-
Massnahmen die Juden ergreifen und S1€e eıt widerfahren lassen?.
deutschen Landen aUSZUWEeISeEN. Von der Kreuzigung das edeutet natürlich nıcht, ı8  [ könne heute mit der
Christi bis ZUu1 heutigen Tage haben die Juden das Chri- Bıbel In der and moderne politische Grenzen ziehen.
tentum bekämpftt oder ZUr Erreichung ıhrer eigennützı- Diese müssen auf dem Verhandlungswege mııt den Bete1-
gCH Ziele missbraucht oder vertälscht. urch die christliı- lıgten ausgehandelt werden. Eınen biblischen Rechtsan-
che Taufe wırd der rassiıschen Eıgenart eines Juden, spruch gibt 65 auf eın VO  - anderen bewohntes Land nıcht.
seiıner Volkszugehörigkeit und seinem biologischen Sein FEın gerechter Ausgleich legitiımer Interessen kann daher
nichts geändert Auf katholischer Seıte findet INa  - NUur 1m vollen Einvernehmen mıiıt allen Beteiligten erzielt

werden.auch in Österreich längst noch VOFr der NS-Zeıt ähnlıche
ÄUSSCI'UIIgCII, EtW. lapidar bei Zach! »Wır sınd Arıer
un: WIr siınd Christen darum müssen WIT zurück ZU Zu Konkrete Aufgaben
christlich-arıschen Ideal.« Das letzte Kapıtel unseres Dokumentes hat die konkreten

Zach, Auf der Wetrterwarte der Zeıt, 1919, 204 Im übrıgen Aufgaben Zu Inhalt. Diese folgen den vorangcgan-
kann ıch 1er autf das wichtige Buch VO Hermann (Greive verwel- 1a vgl Aazu Erklärung VO: 16 19/3 (zu Pessach) 1n FrRu
sen Theologıe und Ideologıe, Katholizısmus und Judentum ıIn 14 (Anm Red FrRu)
Deutschland und sterreich, 18-1 Verlag Lambert vgl dazu uch Mussner, Traktat ber die uden, München
Schneider, Heideiberg 1969 1979,

wirtschaftlichen Faktor, aber auch als Ausbeutungsobjekt. 
Bis weit hinein ins 18. Jahrhundert spielte das Judenregal 
bei den Landesfürsten und in den Städten eine grosse Rol-
le. Es war für sie alle eine wesentliche Einnahmequelle 
und ermöglichte die Rückkehr der Juden nach vorange-
gangener Vertreibung. Der wirtschaftlich-soziale Antiju-
daismus hatte jedoch den theologischen Antijudaismus als 
Voraussetzung. 
Damit stehen wir nun an der Schwelle zu unserer Zeit. Es 
ist hier nun vom rassisch-biologischen Antisemitismus eines 
Gobineau, Eugen Dühring, Houston Stewart Chamber-
lain die Rede bis hinein in die NS-Zeit. Es heisst wörtlich 
dazu: »Dieser Antsemitismus wurde von der Kirche im-
mer wieder verurteilt, doch war er gerade auch unter 
Christen verbreitet, was dazu beigetragen hat, dass Hit-
lers Rassenwahn von vielen nicht rechtzeitig erkannt und 
sein Einschreiten gegen die Juden von manchen sogar be-
grüsst wurde.« Daran ist nichts falsch. Nur lässt sich der 
Rassenantisemitismus nicht vom pseudotheologischen An-
tijudaismus trennen, jener ist nämlich die säkularisierte 
Form der kirchlichen Judenfeindschaft und seine Fortset-
zung. Aus dem theologisch »verworfenen« und »verstock-
ten« Juden wurde dann die auszurottende minderwertige 
jüdische Rasse. 

Erklärungen aus der NS-Zeit 
In welcher Weise beide Formen der Judenfeindschaft von 
der deutschen Kirche, in diesem Fall der evangelischen, 
verbunden werden konnten, zeigt eine gemeinsame Erklä-
rung der Landeskirchenführer von Hannover, Braun-
schweig und Kurhessen vom 23. Juni 1939: »Die national-
sozialistische Weltanschauung bekämpft mit aller Uner-
bittlichkeit den politischen und geistigen Einfluss der jüdi-
schen Rasse auf unser völkisches Leben. Im Gehorsam ge-
gen die göttliche Schöpfungsordnung bejaht die evangeli-
sche Kirche die Verantwortung für die Reinerhaltung un-
seres Volkstums. Darüber hinaus gibt es im Bereich des 
Glaubens keinen schärferen Gegensatz als den zwischen 
der Botschaft Jesu Christi und der jüdischen Religion der 
Gesetzlichkeit und der politischen Messiashoffnung.« Das 
ist ein ungemein erhellender Text, denn hier wird der ras-
sistische Judenhass mit dem pseudo-theologischen harmo-
nisch verbunden. Ähnliches lässt sich auch nach der Ein-
führung des Judensternes zeigen. Damals erliessen 7 evan-
gelisch-lutherische Landeskirchen am 17. Dezember 1941 
eine Erklärung, darin heisst es u. a.: »Als Glieder der 
deutschen Volksgemeinschaft stehen die unterzeichneten 
deutschen Evangelischen Landeskirchen und Kirchenlei-
ter in der Front dieses historischen Abwehrkampfes, der 
u. a. die Reichspolizeiverordnung über die Kennzeich-
nung der Juden als die geborenen Welt- und Reichsfeinde 
notwendig gemacht hat, wie schon Dr. Martin Luther 
nach bitteren Erfahrungen die Forderung erhob, schärfste 
Massnahmen gegen die Juden zu ergreifen und sie aus 
deutschen Landen auszuweisen. Von der Kreuzigung 
Christi bis zum heutigen Tage haben die Juden das Chri-
stentum bekämpft oder zur Erreichung ihrer eigennützi-
gen Ziele missbraucht oder verfälscht. Durch die christli-
che Taufe wird an der rassischen Eigenart eines Juden, 
seiner Volkszugehörigkeit und seinem biologischen Sein 
nichts geändert . . .« Auf katholischer Seite findet man 
auch in Österreich längst noch vor der NS-Zeit ähnliche 
Äusserungen, etwa lapidar bei F. Zach': »Wir sind Arier 
und wir sind Christen — darum müssen wir zurück zum 
christlich-arischen Ideal.« 
i E Zach, Auf der Wetterwarte der Zeit, 1919, 204 f. Im übrigen 
kann ich hier auf das wichtige Buch von Hermann Greive verwei-
sen: Theologie und Ideologie, Katholizismus und Judentum in 
Deutschland und Österreich, 1918-1935, Verlag Lambert 
Schneider, Heidelberg 1969. 

Man sollte sich daher hüten, Rassenantisemitismus vom 
Antijudaismus aus apologetischen Gründen zu trennen, 
wie das gerade in jüngster Zeit wieder geschehen ist. 

Zu 3: Die wichtigsten Richtungen innerhalb des heutigen 
Judentums 
In unserem Papier werden dann im folgenden die ver-
schiedenen Richtungen im Judentum beschrieben: das or-
thodoxe, das konservative und das Reformjudentum, die 
sich alle in ihrer heutigen Form im 19. Jahrhundert ent-
wickelt haben, als es galt, das religiöse Erbe in die bürger-
liche Gesellschaft einzubringen, in die die Juden nun all-
mählich aufgenommen wurden. 

Zum Problem »Zionismus« 
In diesem Abschnitt wird auch der Zionismus behandelt. 
Was darüber hier gesagt wird, darf wohl als etwas zu 
knapp bezeichnet werden: »Von diesen religiös unter-
schiedlichen Richtungen ist der Zionismus als eine natio-
nale Befreiungsbewegung des Judentums zur Heimkehr 
der Juden in das Land Israel mit dem Mittelpunkt in Zion 
(Jerusalem) zu unterscheiden. Die zionistische Weltbewe-
gung entstand im 19. Jahrhundert und führte 1948 zur 
Gründung des Staates Israel.« 
Daran ist gewiss nichts falsch, nur wäre zu bemerken, 
dass man die politische, religiöse und historische Kompo-
nente des Zionismus schon deshalb nicht trennen kann, 
weil die Dimension des »Landes« und der Stadt Jerusalem 
in das religiöse Bewusstsein der Juden in zwei Jahrtausen-
den eingegangen ist. Theodor Herzl wäre zu Ende des 
19. Jahrhunderts verlacht worden, wenn er nicht an etwas 
hätte anknüpfen können, das freilich in anderer Art im-
mer im Bewusstsein des jüdischen Volkes vorhanden und 
sogar präsent war. 
Im Jahre 1973 hatte sich eine bischöfliche Kommission 
des französischen Episkopats in folgender Weise zu diesem 
Problem geäussertla. Mir scheint diese Formulierung recht 
adäquat zu sein: »Es ist heute schwieriger denn je, ein 
ausgewogenes theologisches Urteil über die Rückkehrbe-
wegung des jüdischen Volkes in sein Land zu fällen. An-
gesichts dieser Ereignisse können wir als Christen in aller-
erster Linie nicht vergessen, dass Gott dem Volke Israel 
einst ein Land gegeben hat, in welchem es berufen ist, sich 
zu versammeln . . . Durch diese Rücldwhr und ihre Folgen 
wurde die Gerechtigkeit einer harten Probe unterworfen. 
Es handelt sich, theologisch gesehen, um ein Aufeinander-
prallen mehrerer Forderungen der Gerechtigkeit. Über 
die legitime Vielfalt der politischen Stellungnahme hin-
weg kann das Weltgewissen dem jüdischen Volk . . . das 
Recht und die Mittel auf eine politische Existenz nicht 
versagen . . .« Es ist im übrigen erstaunlich, welche Mühe 
der Vatikan auch heute noch hat, durch ein blosses Aner-
kennen von Realitäten dem Staate Israel volle Gerechtig-
keit widerfahren zu lassen2. 
All das bedeutet natürlich nicht, man könne heute mit der 
Bibel in der Hand moderne politische Grenzen ziehen. 
Diese müssen auf dem Verhandlungswege mit den Betei-
ligten ausgehandelt werden. Einen biblischen Rechtsan-
spruch gibt es auf ein von anderen bewohntes Land nicht. 
Ein gerechter Ausgleich legitimer Interessen kann daher 
nur im vollen Einvernehmen mit allen Beteiligten erzielt 
werden. 

Zu 4: Konkrete Aufgaben 
Das letzte Kapitel unseres Dokumentes hat die konkreten 
Aufgaben zum Inhalt. Diese folgen aus den vorangegan- 
la vgl. dazu Erldärung vom 16. 4. 1973 (zu Pessach) in FrRu 
XXV/1973, S. 14 (Anm. d. Red. d. FrRu). 
2 vgl. dazu auch E Mussner, Traktat über die Juden, München 
1979, 34. 
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Nn  n Darlegungen: Man soll sich kennenlernen, eiınan- chluss eines Fılmes über Oskar Schindler Zzu sehen, Jenes
der verstehen, nıcht ohne VWiıssen übereinander reden. katholischen Menschen, der während der £e1t des Juden-
Aufklärung auf breiter Basıs 1st also notwendig. Man mordes wahrscheinlich M meiısten Juden hat, die
C sıch treffen, Juden und Christen sollen miteinander IC- eın Eınzelner VOT dem ode bewahren konnte. Im Fılm
den und 6S möglıch St, auch miıteinander beten. Eın wurde auch seın katholisches Begräbnis 1n Jerusalem BCc-
gemeinsames Eıintreten für Frieden un Gerechtigkeit zeıigt‘ un: dabei auch 61n TOMMEeEr Jude, der mMit anderen
wird gefordert, theologische Vorträge und der Dialog den Sarg mıt dem STOSSCH Kreuz auf der Sargdecke ıug
sind anzustreben. Katholiken könnten Oßa einen chritt ach der Beerdigung dieser Jude Sıe M'  en mich
weitergehen und prüfen, Wa bei der Neuschöpfung VON Iragen, LU gerade ich einen Sarg Mit einem Kreuz SC-
Gebeten und Gesängen in der Liturgie dem Jüdıschen Lragen habe Der Mann, den WwIr hıer Grabe en,
Gottesdienst oder aus dem Jüdischen Erbe übernommen War ein grösserer Mensch als dıie meiılsten anderen, Juden

Oder Christen?:.werden ann. Möglichkeiten, sich über das Judentum
informieren, bilden auch die Vorbereitungsarbeiten Hıer hatte eın Jude erkannt, dass das Kreuz, tür Christen
Reisen nach Israe] SOWI1E diese selbst. und Juden EeWlSS eın Argernis auf jeweils verschiedene

Fassen WIr VWeıise, auch e1n Zeichen mit Bedeutung seın kann, dann
nämlıch, WENN Zeichen dafür iSt, dass einem Men-

Die Pastoralkommission hat Zustimmung der schen gelungen ISt, wenigstens eın wenig auf dem WegeÖsterreichischen Bischofskonferenz einen 'Text vorgelegt, weıterzukommen, den Juden Nachfolge Gottes eCNnnen
mit dem ma  - arbeiten kann, der schr viele DOSItIVE Anre- un Christen Nachtfolge Christt
SUNgcCNh enthält, aum VOF einem der aktuellen Probleme
ausweicht un tür die angeschnittenen Komplexe jeweils
honorıge Lösungen vorschlägt, Natürlıch wird von den
Autoren nıcht VETISESSCH, dass eın Olches Dokument auf * vgl »Requiem tür Oskar Schindler«, IN FrRu XXV1/1974,

(Anm Red FrRu)dem Hıntergrund eines miıllıonentachen Mordes Juden 3a Hıngewiesen Se1l auf die Dokumentation der Ackermann-Ge-
ertolgte. meinde seinem Todestag 1984 In Frankfurt/
Als iıch das Manuskript zZ.1 diesem Vortrag schrieb, nter- Maıiın. Sie enthalt die dort gehaltenen Ansprachen und FErinne-

Bl ÖOskar Schindler.TraCcC ıch für einen Augenblick, Fernsehen dıe Ta- Erhältlich über Ackermann-Gemeinde, Diözese Limburg, Unter-
gesschau anzusehen. Dabei kam ıch zufällig dazu, den WCEB 10, 6000 Frankturt/ Maın (Red FrRu)

Theologische Fachtagung 1in Luzern
Bericht VO  . Dr Sımon Lauer, Luzern

Vom bis Januar 1984 trafen sıch 1m Institut für JUü- kretion des Rahmens, dıe Aussere Vorbedingung tür eın
disch-christliche Forschung der Theologischen Fakul- offenes Gespräch.
tAat Luzern Je sıeben katholische un Jüdısche 1ssen- Im Anschluss ine besonders eindrückliıche Darstellung
schaftler eiıner Tagung über das Thema »Autorität und der Gleichzeitigkeit un: Gleichwertigkeit VO:  — schriftli-
Interpretation der Heılıgen Schriftft 1n Judentum un Chrı- cher un mündlicher Tora wurde gefragt, WIE nachrabbi-

Dıe organisatorischen JIräger dieses neuartigen nısche Tradıition entsteht und bestimmende Kraft be-
Unternehmens sınd der American Jewish Congress und kommt, dass S1e selber wiederum Gegenstand der Deu-
das Institut für jüdisch-christliche Forschung der Lung wird. Die Interpretation einzelner Bıbelstellen 1mM
Theologischen Fakultät Luzern. Das Vatiıkanische Eın- Lichte der Tradition führte mıiıt der arstel-
heitssekretarıat hat sıch verpflichtet, mit diesen beiden lung der heute ZMUrF Verfügung stehenden wissenschaftlı-
Trägern zusammenzuarbeıten, ohne religıösen oder diplo- chen Mirttel! und Methoden ZUr rage nach den theolo-
matıschen Druck 2uszuüben. Der Vertreter des Vatikans gischen und religiösen Rahmenbedingungen einer Ww1sSseN-
War a8988 1n seiner Eigenschaft als Alttestamentler 11 WE- schafthichen Erforschung der Schrift.
send*. Die feste Verankerung aller Tellnehmer in ihrer 1ele Fragen, die kaum schlüssıg beantworten sınd,
Glaubensgemeinschaft schuf dıe innere, dıe Strenge& Duıs- wurden in aller Oftenheit diskutiert, SC eLWwW2a dıe rage

nach der BCHAUCH Bedeutung VO' »Inspiration«. W as be-
deutet » Tora«, un welches ist ıhr Verhältnis ZUFrF » Weis-
heit«? Wıe ISst der Begrift des »Bundes« in seınen verschiıe-* Nach Redaktionsschluss: vgl dazu in dem VO] »Sekretariat denen Kontexten estimmen? Auf weilche Weise iSt der

ZUur Förderung christlicher Einheit« herausgegebenen »Intorma- Übergang voO iten Zzu  =] Neuen Testament sehen,0N Service« Nr. 5 $ 1984/1V, 119
WEnnn nicht einen radıkalen Bruch zwıschen beiden»Atter Ian Yy and saometımes ditticult negotlations, ıt w de-

C1 aCCEDL the invitation coming trom the Institute of Ju- annehmen will? Wıe 15t der Kanon der Heiliıgen Schrift
daeo-Christian research of the Catholıc Theologıcal Faculty In entstanden? Fın besonders weıtes Feld harrt noch der Be-Lucerne, naSSISt them wıth OUr advice in the theolo cal
change they had In PrOogram m} wich the American Jewish Con- arbeitung: Die Geschichte der auch 5391 Judentum kei-

tirst meeting took place 1n Lucerne itself, ftram Jan 15th nCSWCBS monolithischen Bibelauslegung. Wıe könnte
18:th, 1984, the subject: ‚The Authority anl Interpretation 1ine massgebende »Glaubensregel« tormuliert werden?

of the Bıble in Judaism and Christianıty«. The SECTELTALCY of f> Erwägungen und Resultate dieser Tagung sollen noch in
Commission took private scholar. ıs NCU VENLUTE

promising and has proved already fruntful book wr11 be Buchform greifbar werden. W as sıch kaum mıitteiulen lässt,
published wırth the papers presented M Lucerne and other COMN- aber eshalb nıcht weniıger wichtig S  st, das 15T dıe mensch-
trıDutions ot the particıpants lıche Wärme, die alle un: €s durchwaltete.

genen Darlegungen: Man soll sich kennenlernen, einan-
der verstehen, nicht ohne Wissen übereinander reden. 
Aufklärung auf breiter Basis ist also notwendig. Man mö-
ge sich treffen, Juden und Christen sollen miteinander re-
den und wo es möglich ist, auch miteinander beten. Ein 
gemeinsames Eintreten für Frieden und Gerechtigkeit 
wird gefordert, theologische Vorträge und der Dialog 
sind anzustreben. Katholiken könnten sogar einen Schritt 
weitergehen und prüfen, was bei der Neuschöpfung von 
Gebeten und Gesängen in der Liturgie aus dem jüdischen 
Gottesdienst oder aus dem jüdischen Erbe übernommen 
werden kann. Möglichkeiten, sich über das Judentum zu 
informieren, bilden auch die Vorbereitungsarbeiten zu 
Reisen nach Israel sowie diese selbst. 

Fassen wir zusammen: 
Die Pastoralkommission hat unter Zustimmung der 
Österreichischen Bischofskonferenz einen Text vorgelegt, 
mit dem man arbeiten kann, der sehr viele positive Anre-
gungen enthält, kaum vor einem der aktuellen Probleme 
ausweicht und für die angeschnittenen Komplexe jeweils 
honorige Lösungen vorschlägt. Natürlich wird von den 
Autoren nicht vergessen, dass ein solches Dokument auf 
dem Hintergrund eines millionenfachen Mordes an Juden 
erfolgte. 
Als ich das Manuskript zu diesem Vortrag schrieb, unter- 
brach ich für einen Augenblick, um am Fernsehen die Ta- 
gesschau anzusehen. Dabei kam ich zufällig dazu, den 

Schluss eines Filmes über Oskar Schindler zu sehen, jenes 
katholischen Menschen, der während der Zeit des Juden-
mordes wahrscheinlich am meisten Juden gerettet hat, die 
ein Einzelner vor dem Tode bewahren konnte. Im Film 
wurde auch sein katholisches Begräbnis in Jerusalem ge-
zeigt' und dabei auch ein frommer Jude, der mit anderen 
den Sarg mit dem grossen Kreuz auf der Sargdecke trug. 
Nach der Beerdigung sagte dieser Jude: Sie mögen mich 
fragen, warum gerade ich einen Sarg mit einem Kreuz ge-
tragen habe. Der Mann, den wir hier zu Grabe trugen, 
war ein grösserer Mensch als die meisten anderen, Juden 
oder Christen'•. 
Hier hatte ein Jude erkannt, dass das Kreuz, für Christen 
und Juden gewiss ein Ärgernis auf jeweils verschiedene 
Weise, auch ein Zeichen mit Bedeutung sein kann, dann 
nämlich, wenn es Zeichen dafür ist, dass es einem Men-
schen gelungen ist, wenigstens ein wenig auf dem Wege 
weiterzukommen, den Juden Nachfolge Gottes nennen 
und Christen Nachfolge Christi. 

3  vgl. »Requiem für Oskar Schindler«, in: FrRu XXVI/1974, 
S. 85 f. (Anm. d. Red. d. FrRu). 
3a Hingewiesen sei auf die Dokumentation der Ackermann - Ge-
meinde zu seinem 10. Todestag am 14. 10. 1984 in Frankfurt/ 
Main. Sie enthält die dort gehaltenen Ansprachen und Erinne-
rungen an Oskar Schindler. 
Erhältlich über Ackermann-Gemeinde, Diözese Limburg, Unter-
weg 10, 6000 Frankfurt/Main 1 (Red. d. FrRu). 

7 Theologische Fachtagung in Luzern 
Bericht von Dr. Simon Lauer, Luzern 

Vom 16. bis 18. Januar 1984 trafen sich im Institut für jü-
disch-christliche Forschung an der Theologischen Fakul-
tät Luzern je sieben katholische und jüdische Wissen-
schaftler zu einer Tagung über das Thema »Autorität und 
Interpretation der Heiligen Schrift in Judentum und Chri-
stentum«. Die organisatorischen Träger dieses neuartigen 
Unternehmens sind der American Jewish Congress und 
das Institut für jüdisch-christliche Forschung an der 
Theologischen Fakultät Luzern. Das Vatikanische Ein-
heitssekretariat hat sich verpflichtet, mit diesen beiden 
Trägern zusammenzuarbeiten, ohne religiösen oder diplo-
matischen Druck auszuüben. Der Vertreter des Vatikans 
war nur in seiner Eigenschaft als Alttestamentler anwe-
send*. Die feste Verankerung aller Teilnehmer in ihrer 
Glaubensgemeinschaft schuf die innere, die strenge Dis- 

* Nach Redaktionsschluss: vgl. dazu in dem vom »Sekretariat 
zur Förderung christlicher Einheit« herausgegebenen »Informa-
tion Service« Nr. 56, 1984/IV, S. 119: 
»After many — and sometimes difficult — negotiations, it was de-
cided to accept the invitation coming from the Institute of Ju-
daeo-Christian research of the Catholic Theological Faculty in 
Lucerne, to assist them with our advice in the theological ex-
change they had in programme with the American Jewish Con-
gress. A first meeting took place in Lucerne itself, from Jan 15th 
to 18th, 1984, an the subject: >The Authority and Interpretation 
of the Bible in Judaism and Christianity‹. The secretary of the 
Commission took part as a private scholar. This new venture 
seems promising and has proved already fruitful. A book will be 
published with the papers presented at Lucerne and other con-
tributions of the participants . ..« 

kretion des Rahmens, die äussere Vorbedingung für ein 
offenes Gespräch. 
Im Anschluss an eine besonders eindrückliche Darstellung 
der Gleichzeitigkeit und Gleichwertigkeit von schriftli-
cher und mündlicher Tora wurde gefragt, wie nachrabbi-
nische Tradition entsteht und bestimmende Kraft be-
kommt, so dass sie selber wiederum Gegenstand der Deu-
tung wird. Die Interpretation einzelner Bibelstellen im 
Lichte der Tradition führte — zusammen mit der Darstel-
lung der heute zur Verfügung stehenden wissenschaftli-
chen Mittel und Methoden — zur Frage nach den theolo-
gischen und religiösen Rahmenbedingungen einer wissen-
schaftlichen Erforschung der Schrift. 
Viele Fragen, die kaum schlüssig zu beantworten sind, 
wurden in aller Offenheit diskutiert, so etwa die Frage 
nach der genauen Bedeutung von »Inspiration«. Was be-
deutet »Tora«, und welches ist ihr Verhältnis zur »Weis-
heit«? Wie ist der Begriff des »Bundes« in seinen verschie-
denen Kontexten zu bestimmen? Auf welche Weise ist der 
Übergang vom Alten zum Neuen Testament zu sehen, 
wenn man nicht einen radikalen Bruch zwischen beiden 
annehmen will? Wie ist der Kanon der Heiligen Schrift 
entstanden? Ein besonders weites Feld harrt noch der Be-
arbeitung: Die Geschichte der — auch im Judentum kei-
neswegs monolithischen — Bibelauslegung. Wie könnte 
eine massgebende »Glaubensregel« formuliert werden? 
Erwägungen und Resultate dieser Tagung sollen noch in 
Buchform greifbar werden. Was sich kaum mitteilen lässt, 
aber deshalb nicht weniger wichtig ist, das ist die mensch-
liche Wärme, die alle und alles durchwaltete. 
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